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die polnisch-tartarischen Kriege verheerten Grenzländcrn sich niederge¬

lassen, sich auch weiter in das tartarische Gebiet hinein verbreitet hatten

und in der Verfassung von Kriegerschaarcn unter je einem gewählten

Haupte, Hctman genannt, thcilS umherschwciften, theils den Polen und

den Russen für Sold dienten. Ein Hetman der Kosaken, die durch die

Eroberungen im Tartarcnlande in nähere Verbindung mit Rußland ge¬

kommen waren, Jermak Timoficw, begann gegen das Ende von Iwans

Regierung Eroberungen im Osten, die sich in der Folge immer weiter

in die Steppenländer des nördlichen Asiens hinein fortsetzten, um in

den Gebirgen, welche den nördlichen Rand des großen ostasiatischen

Hochlandes bilden, bis an die Grenzen des chinesischen Reiches zu ge¬

langen. Bei solchem Fortgang der Eroberungen im Süden und Osten

war cs ein Gegenstand der Unzufriedenheit für den Zaren, durch die

Verbindung des schon oft angegriffenen Liflands mit Polen sich die Ge¬

legenheit zur Berührung mit dem Meere entrissen zu sehen, und für

Iwan blieb ungeachtet langer Kriege mit Polen jenes Ziel unerreicht.

Spanien, Deutschland und Italien zur Zeit des Königs

Philipp U.

1. Von den Ländern, welche zu dem Staatenkreise Karls V. ge¬

hört hatten, nahm für die nächste Zeit Spanien die erste Stelle ein.

In Deutschland und Italien verfloß ein halbes Jahrhundert, während

dessen man die durch frühere Stürme aufgeregten Wogen zu beruhigen

bemüht war. In Deutschland sammelte sich während dieses Bemühens

eine Fülle von Beschwerden, die zu einer größeren Entzweiung führten

und eine Zeit der höchsten Noth vorbereiteten. In Italien entsagten die

Päpste, während sic sich von der weltlichen Staatsknnst znrückzogen und

der kirchlichen Negierung widmeten, dem Bestreben, die spanische Ueber-

macht zu brechen, und so ging für dieses Land die Zeit der Kämpfe zu

Ende, da im Innern sich keine Macht ohne Hülfe dcS Papstes gegen

die Spanier erheben konnte, und der Protestantismus, der anderöwo

fortwährend Bewegung erregte und erhielt, keinen Eingang fand. Spa¬

nien, das gleich Italien von keiner religiösen Bewegung erschüttert

wurde, bewahrte dadurch ungeachtet der Vielartigkeit seiner Bestand-

theile und seiner auswärtigen Besitzungen eine Kraft, wie sie den meisten

übrigen Staaten damals abging. Es fehlte aber auch nicht an Gele¬

genheiten, wodurch diese Kraft auf die Probe gestellt wurde. Dazu

hatte es an Philipp II. einen Herrscher, der das Bewußtsein der Ver¬

pflichtung in sich trug, alle ihm zu Gebote stehenden Mittel der Sache
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der Christenheit zu widmen. Seitdem Papst Paul IV., der Urheber

des letzten Krieges mit Frankreich, durch den Herzog von Alba als

Statthalter Neapels zum Frieden genöthigt worden war, hatte Philipp

auch ein solches Verhältniß zu dem mit würdigen Männern besetzten

päpstlichen Stuhle, daß er daraus die stete Anregung schöpfen mußte,

der Kirche jene Dienste zu leisten, welche ihr einst die Kaiser zu leisten

berufen gewesen waren. Zwar war er in den inneren Angelegenheiten

! seines Reiches, selbst wo dem Papste die Entscheidung gebührte, nicht

z von unbedingter Ergebenheit. Das zeigt sich an dem Schicksale des

i einst von ihm selbst hoch geehrten Erzbischofs Bartholomäus Carranza

f von Toledo, den er durch die Inquisition wahrscheinlich nur unter dem

! Vorwände irriger Lehren vom Jahre 1559 an, ohne auf die Wünsche

> des Trienter Concilö und die Vorstellungen des Papstes zu hören, in

Haft halten ließ und erst im Jahre 1567 Behufs der Untersuchung nach

Rom auslieferte. Dagegen hatte seine ganze Staatskunst, soweit sie

i nach Außen gerichtet war, die Vertheidigung der Kirche zum Ziel. Zum

> Vertheidiger der Christenheit gegen die Anhänger des Islam machte

ihn schon die Lage seines Reiches, dem der größte Theil der vom

mittelländischen Meere bespülten christlichen Küsten angehörte. Durch

die Vereinigung des oSmanischen Reiches mit den in Afrika gegründeten

Raubstaaten war der Islam dem Süden Europas wieder so gefähr-

i lich, wie in der Blüthezeit der arabischen Macht. Moslemische Flotten

umspannten die südlichen Länder, und der Islam in Afrika erwachte zu

neuem Eifer. Hierdurch wurden auch die Moriscos in Spanien neuer-

! dings gefährlich und die Besorgniß vor einer Verbindung mit ihren

Stammesgenossen jenseits des Meeres ließ an die Stelle der ihnen von

Karl V. gegönnten milderen Behandlung schärfere Maßregeln treten,

durch welche die Neigung zu solchen Verbindungen ausgelöscht werden

l sollte. Dadurch wurde ein Aufstand derselben hervorgcrufen oder be-

! schlennigt, der vom Jahre 1568 an zwei Jahre angestrengten Kampfes

! erforderte. In diesem Kampfe begann ein unehelicher Sohn des ver¬

storbenen Kaisers, Johann von Oestreich, der dem Könige, seinem Stief¬

bruder, Treue und Anhänglichkeit bewies, eine Heldenlaufbahn. Sein

Werk war die Besiegung der Empörten, von denen die durch den

Krieg und durch blutiges Strafgericht nicht Hingerafften aus Granadä

! in andere Gegenden des Reiches verpflanzt wurden. Nicht lange nach-

i her nahm unter demselben Führer der Seekrieg gegen die Ungläubigen

! die Gestalt eines nachdrücklichen Angriffes an. Im Jahre 1571 be-

! siegte Johann mit einer aus spanischen, päpstlichen und venetianischen

! Schiffen zusammengesetzten Flotte die Feinde in einer großen Seeschlacht

! bei Lepanto. Nun konnten, nachdem Venedig im Jahre 1540 Theile

- Morea's und Inseln des Archipelagus abgetreten, im Jahre 1570 Cy-
41 «
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per« verloren unb fdjott für Kreta ober Kanbta, fowie für Gtorfit, ju

fürd;ten angefangen batte, bic Stuften, wenn jte ben ©orlpetl ver*

folgten, bic cStnanifcpc sD?act;t erfdnittern. ©od) fo lebhaft fjopann auf

gortfegung 1 beb Krieges brang, mugte er ben ©unb ber brei Staaten,

bic ben entfcpcibenbßen unb voltftänbigften aller Stege über bie Uns

gläubigen erfochten patten, jerfallen fepett. Sein ©lücf patte ben ©es

bauten, ftd; auf Koften ber Ungläubigen ein SRcid) 51t erobern, in iprn

gewetft. ©ad) ber Sdjlacpt bei Sepanto eroberte er nocp ©uniS, wo

burd; ben ©ep non Sllgter ber ^errfdiaft ber ©uepfommen 2lbu Jpaffi’b

ein ©nbe gemacht worben war, unb fegte ben vertriebenen gitrfteit triebet

ein. ©urep ben ']5apjt lieg er feinen ©ruber um bie ©tlaubnig bitten,

fiep pier ein Königreicp ju griinben. ©iefer fd;lug cS ab unb fing an,

Vor ben ©ntwürfen beS jungen gelben beforgt 51t fein, ©er Krieg

gegen bie Ungläubigen trat in bie ©rennen einer beftättbtgen unb barutn

febr foftfpieligcn Küßenvertpctbigung jurüct, wäprettb in ©uniS ber fpa*

ttifepe Scpügling wteber vertrieben würbe, bie Seeräuberperrfcpaft fiep

Pefeftigte unb eine neue in bem benatpbarten ©ripoliS etttßanb. ©es

parrlidj>cr mar ^Jptlipp tu bem ©eftreben, foweit er eS vermoepte, bie

golgen ber Ktrcpentrennuttg ju ßemmen. SBäbrettb in ©nglattb unter

©Itfabefp ber fProteftantiSmuS ber fatpolifepen Äircpe ben ©cntidßungSs

frieg erflärt, erpebt ßd; in granfreid;, genährt von ben burd; bie fals

Vinifcpe Sepre verbreiteten Slnßcpten, ein jerftörenber innerer Kampf.

SIngeftcptö ber f^aatliepen Umwätjung, tvelcbe fiep als baS ©rgcbntß ber

fireplicpen auSweiß, wirb ber Kampf gegen ben gortftpritt ber ©laus

PenSfpaltung jugleitp ein Kampf für bie ©runblagen ber fiaatltcpcn

•Drbitung, bie sJ>pttipp bet ftegretepem gortfepritt ber Umwäljung in

fremben 9?etcpett aueß in feinen Staaten ntept geßd;ert glauben fann.

©ie ©efapr tvtrb iptn ttäper gerüdt burd) bie ©erpältniffe feiner ntebers

länbißpen ©eßgungett, in tveltpett Unjufriebenpeit mit ber fpatüfipen

©egterung unb bie ©eligtonSneuerung eine ©mpörung anfarijen. ©ie

©ämpfung biefer ©mpöruttg btlbet eine Hauptaufgabe für sJ)pilipp, aber

bie ©pätigfett, tveldpe baburd; erforbert tvirb, lägt ftep bei bem 3 h*

famtnenpaitg ber ©mpörttng mit auswärtigen Sretgntffen niept auf bie

©ieberlanbe beftpränten. ©er König fiiprt ben Krieg niept, wie fein

©ater an ber Spige ber Heere, fonbern in ber ©infamfeit ju Haufe, bie

genauefte Kenntntß ber 3ußänbe unb ber ^erfoneit fammelttb, bie ©tags

regeln ertvägenb unb tn bewegungölofer ©upe gewaltige ©ewegung

teitenb. üffiie fepr 3tel unb Slrt feiner ©pättgfeit ben ©etfall beS fpanifepen

©olfeS patte, geigt fiep an ber ©erepruttg, bie er ungeaeptet groget

©ebreepen feines ©parafterS über bie 3eit feines CcbeitS pinauS genog.

2 . ©ie Anfänge ber ©ewegung, welcpe einen ©peil ber ©teDer*

lanbe von Spanien loSrig unb in bemfelben ben iproteßantiSmitS jur
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©errf#aft brad;te, begann albbalb, t>a ^ptltpp im 3apre 1559 na#

Sem gtieben ju (fpateau Sambreftb bie Stieberlanbe, in benen et feit

Uebernapme tprer ^Regierung g# aufgepaltett patte, »erlieg. ^3pitip^>

ftanb f#on burd; feine Srjiepttng, na# ivefcper er ganj ©panier mar,

}u bett Stiebcrlänbcrn in einem anbern 23erpältnig alb fein 33atcr, ber

felbg ein 9tteberldnber gemefett mar. Unter Sari V. patte ber nieber*

länbif#e Slbel mit bent fpaitif#en bie SSortpetle genoffen, mel#e bie

Slubbreitung beb fRetd;eb gemäprte. Ser nieberlänbif#e Slbel fanb fi#

ni#t blog in feiner ©eimatp im 23eg|je »ott ©tattpattergellen, fonbern

befletbere au# braugen pope Sletnter am ©ofe unb im ©eere. Steg

pßrte auf, ba ^JJpitipp bem fpanif#en Slbel, beffen ©ferfudjt gegen bett

nieberlänbif#en er ju tpeiten fcpten, unbebingteu SSorjug einräumte,

©ierju fam, bag ein grcger SSpeit beb Slbelb ft# in ©#ulbett geftürjt

patte unb ft# bur# ben SSertuft früherer ©felluttg atttp bie SRittel jur

©ergeltung feiner 33ermögenb»erpältniffe eittjogeu fap. ©ab Slllcb mugte

um fo lebhafter gefüplt merben, alb augerpalb ber Greife beb Slbelb

ein aub bent ©anbei peroorgegangener 9ict#tpum g# entfaltete, ber

ben Slbel in ©d;atten ju ftellen geeignet mar. fRebett biefer SBurgel

patte bie (Empörung au# nod; eine anbere, bie etngebruttgene fReligionb*

neuerung, bie »ertttöge beb 3ufamntenpangeb mit granfrei# paitptfä#li#

fal»tnifd;er, im Sorbett aud; miebertänferif#er Slrt mar. ©#ott Sari V.

patte burd) SSerorbnungen iprer Slusbreitung ©inpalt $u tpun »erfudjt,

aber in ^Betreff ber ©trafen SDftlbe beobagttet. Unter ^Pptlipp trat eilt

fdtärfereb SBerfaprett ein, mie eb bie ©igentpümltd;feit beb Söttigb mit

g# bra#te unb mie eb bur# bie ©rfolgloggfett beb fritperett 23erfaprenb

eiforbert ju merben f#ien. Slub biefer jmetten SBurjel ermu#b eine

Unäufriebenpett, bie bem Slbel in feinen gegen bie 9fegientttg geri#teten

Seffrebungett ju ©tatten fam, tnbetn gd; etnerfettb bie üRagregeln ber

Regierung alb ein Slngrtff auf bie perfömmlt#ett greipeiten ber Fiebers

lattbe barftellett liegen unb anberfeitb burd; 33egünfttguitg unrupiger

^Bewegungen in ben bur# bie Steuerung aufgeregten SSRaffen bie 9tes

gierung eiugcf#ü#tcrt merben founte. Sllb ^Ppilipp bie üRteberlattbe

»erlieg, ftcllte er an bie ©pipe ber gcfatnmteit S3ermaltung alb ©eite*

ralftattpalterm feine ©albgpwefter ÜRargaretpa, bie na# bem ©obe beb

©erjogb Sllerattber ben ©erjog Dctaoio »ott fjJarnta gepeiratpet patte.

3Pr jur ©eite ftanb ber »ott Sari V. georbtteten 23erfaffung getnäg

auger ben für 9?e#tbpgege unb 23eforguitg ber ©infünfte beftimmten

SBepörben ein ©taatbratp, weld;em bie allgemeinen Canbebangelegetipetten

übertragen maren unb in meld;ent gd; ber Slbel geltenb nta#eit fonnte,

toeil bie ÜRitglieber beb »ott fPpiltpp bem ©utett gegifteten Drbenb

»ottt golbtten SSliege baju gepörten. ©er ^Regierung gegenüber ftanben

bie ©eneralftaaten, bie Slbgeorbneten ber ©tänbe aub allen gebjepn
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gjioütnsen» Bugfeid; ^atte jebe ber f)3robiitjen ißre befonbere 3tegierung,
an bereit ©piße ber (Statthalter fiattb, unb tpre befonbere ©tänbeber*
fammlung, Staaten genannt. 9Zun war ber Slbel unjttfrteben bamtt,
baß bte ©eneratftattßaltcrmürbe nicht attd feiner SOittte befrist mar.
JDtcfe Unjufriebeußett mar um fo größer, atd ^ßitipp, ber bte Neigung
bed SIbelö jum Söiberftreben fd;on feinten gelernt, feine ©eßmeßer mit
folcßen Scannern umgeben patte, baß er über bie Sticßtung, mefeße feine
Siegierttttg in ben •Rieberfauben einfeptagen mürbe, rußig fein fonnte,
Situ unmitfeibarften ftatib tßr gttv ©eite ber ©oßtt »on Äarfd V. ^anjfer
©ranbetta, ber 33tfcßof ©rattbeiia bott Slrrad, ber feßon bad Vertrauen
bed ftaiferd befeffen patte ttttb unter fPßttipp ju mießtigen ©efcßäftett,
mie jum Sibfdjluffe bed griebend mit graitfreid), gebraueßt morbett mar.
3e treuer btefer SERattn feinem Äöttige ergeben mar, je rafeper fein
©cßarfbticf bte glätte ber Uttjufriebenen bureßfeßaute uttb je mirffaitter
er ben feiten bureß feine unermitblicße ©ßcütgfeit mibevjianb, befto meßc
fueßte matt ißn beut 23oIfe afd bad SBerfjettg alter mißfätttgen 3)taß*
regeln uttb beut Könige afd bie Urfad;e ber im Sattbe ßerrfdjettbett
Unjufriebeußett barjufteffen. SRan fonnte eben bie Regierung, unter
mefeßer ber 2lbet nießt ben gemünfd;tett ©tnjfuß ßatte, nur babttrdj
fd;mätßett, baß man bie Sefeitigung ißred tiicßtigßen SSertreterd be*
trieb. ©te ©eele aller bott ben Uttjufriebenen audgeßenbeit Semeguttgen
mar ber ©raf SBtfßefm »ott Dramen. ©r geßörte ber Dttonifcßen Ctnie
bed Kaufes ber ©rafett »ott fRaffau att uttb auf ißn ßatte bte »ott einem
feiner Sßorfaßren bureß fpeiratß in bad £aud gebrachten 23eftßuugen
an bem fRßeittarttte ?ecf etn finberfofer ©oßn »on feitted Sßaterd 33ru*
ber »ererbt, ©a btefer aber »ott feiner SOTutter, einer ©rbtoeßter
ber ju Drange in ber ^Jrobencc ßerrfeßenben gaintfte Drange geerbt
ßatte, mar er aueß int 33eftß jener franjöftfcßen .perrfeßaft, »on meteßer
er beit Spanien füßrte. ©r beffetbete bad ©tattßalteramt in £oHanb,
©eefanb uttb Utredjt unb ßatte bte StBürbe eineö ©eueratftattßafterd
ermartet. @r mar, obgfeieß er ed atn £ofe 5?artd V. »erborgen ßatte,
»on Bugettb auf bettt proteftautifeßen SBefenntniffe jugetßatt, fo baß ißtt
bad Verlangen ttad; SBefefttgung beffelbcn ebenfo feßr jum Kampfe gegen
©ranueffa trieb, ald gefreittfter ©ßrgetj unb nationale Ülbnetguttg. Un*
geadjtet er, ben matt bett ©eßmeigenben nannte, bie größten glätte ftitt
in fteß ju berfcßlteßen uttb unter feßarfer ©eobadjtung ber Umftänbe
reifen ju faffett mußte, ßatte boeß fPßiltpp ißn ald bad, mad er mar,
erfannt, fo baß red;t eigentfid; jur 3urücfbrängung feitted ©tnfluffed
©ranoeffa befttmmt mar. Slußer ißm ragten auf ber Seite ber Un*
jufrtebenen ©raf ©gtnont, ©tattßafter »on gtanbern unb Strtoid, unb
©raf fpoorn, Slbntiral ber SRieberfanbe, ßerbor, »on benen ber erftere
burd; beit ©ieg »on ©rabelingen berüßntt, bettt itöntge aufrichtig er*
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geben unb » 01t bem 33erbad;te rctigiöfer Slbtrüuitigfcit frei war, fut>
feboep üon Dräuten {»alte »erführen taffen unb in einem ©efüpte feiner
ffiebeutung burct) unfreutibtitpe Scrüpruugen mit ©rauoetta auf beut
Sßcge ber ©egenpartei »orwärtd getrieben würbe.

3. ©er erfte ©egenftanb bed (Streites war bad » 01t tppitipp in beit
fRicbertanbeu jur ©tilge für bic fRegentitt jurüefgetaffeue fpattifepe ftriegd*
»otf. Sie 9iegcntiu, bte jur aSermittluug geneigt war, befeitigte bie
Sefcpmerbe, inbettt fte es bapttt brachte, bag bie Struppen im 3'apre
1560 abberufcit würben. SBäprenb ber pteritber geführten ©treitigfeiten
würbe eine SRagreget getroffen, bie »on beu Uebelwotfenben $ur ©tei-
geruitg ber Unjufriebenpcit benagt würbe, and; beu Srctd ber Uitjufrie*
benen erweiterte, ©in fd;on » 01 t Ä'art V. gepegter sJ.Uan Jur SSeränbe«
rung ber fircplicpen ©erfaffitug fam fegt $ur Slttdfüprttttg, weit bie »ier
im Sanbe beftepenben 23tfd;offtüpte »on 2 lrrad, Sournai;, ©ambrat; unb
Utrecpt für bie ftrcplicpe 23erwattung, bie fegt gerabe bed grögten 9t ad;*
brudd beburfte, niept pinjureiepen feptenen, unb augerbeut bte SSerbtnbung
eines Speited bed Sanbed mit beut augerpatb befiubttcpeu ©tnptc 001 t
Cütttd;, fo wie bic ttnterorbnuug ber »ter intänbifepeu ©idtpümer unter
bie audteinbifepen ÜRctropoten »on fRpetntd unb ftötn, Uebelfiänbe mit
fiep braepte. ©d fottten bedpatb aud bem Sanbe ftebjepn beit fProotttjett
entfpreepenbe Stdtpümer gebitbet werben, 001 t wetcpeit Utrecpt, SDcecpetu
unb Satnbrap bie SRetropoten fein fottten. ©egen tiefen S)3tan waren
alte biefetttgett eingenommen, wetepe atd SRitgtieber »on fftöfierit ober
3npabev »on fireptiepen Stiftungen eine ©ipmäterung für fiep beforgten,
ittbem fte erwarteten, bag badfentge SSevmögen, att beffen ©ettug fte be*
tpeitigt feien, jur Seftreitung bed bttrep fette 9Ra§reget geforberten
pöperen Slufwanbed werbe in Slnfprucp genommen werben. 9?ocp be*
beutenber aber war ber ©epreefeu berfent’gen, wetepe eine »erffärtte
firepttepe Slufftcpt, wie fte bejwccft würbe, 51t fürtpten patten, ©r würbe
gebrauept, um bie Slbneigung gegen bic ^Regierung jtt »ermepren.
bem mau bad naturgemäg ben Stfcpofett juftepetibe SReept ber ^nquifi*
tion, »on beut bet biefer ©etegenpeit bte [Rebe war, mit ben ©eriepten
ber befonbertt fpattifepen 3 nquijition »erwecpfelte, ängfttgte matt bad 23ot£
bttrep bie Sßorftettung »on einem alte perfötttiepe greipett »ernieptenben
Bwattge, unb fegte btefed Sßerfapren aud; ba ttod; fort, atd ber Zottig
fetbft erftärt patte, bag er bic ©ittfüprung ber Sinquifttion niept bcab*
fteptige. Saper warb gerabe in folcpett ©tobten, bie ju Sifcpofdftgen
beflimmt Waren, bte Aufregung fepv pefttg, unb in Seocnter, fRocrnteitbe
unb Seuwarbett würbe bedpatb » 01t ©rricptuttg ber S3ifcpofdftge abge*
fiattbett. Ser burd; bie Stngetegenpeit erregte Sag rieptete fid; um fo
mepr gegen ©rauoetta, atd berfetbe nad; Sßegrünbuitg ber neuen ©tu«
rid;ttttig jutn ©rjbifcpofe »on SRecpetn unb fPrimad ber 9ttebertanbe er*
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hoben und bald darauf auch zum Cardinal ernannt wurde. Die Ne-

genlin fing an zu glauben, daß Granvella's Entfernung die Aufregung

beschwichtigen könne, und wie sie die Entfernung des Kriegsvolkes,

dessen sie dringend bedurfte, bewirkt hatte, so bewirkte sie im Jahre 1564

auch die Abberufung des Cardinals. Er ging nach seiner Vaterstadt

Besanhon, genoß aber fortwährend das Vertrauen des Königs, wie er

denn das Bündniß, von welchem die Schlacht bei Lepanto die Folge war,

zu Stande brachte, eine Zeit lang das Königreich Neapel als Vicekönig

regierte und am Hofe dem Könige zur Seite stand. Die Unzufriedenen

sahen durch Granvella's Entfernung ihre Stellung sehr verbessert. Der

Avel machte sich im Staatsrath geltend, erweiterte, indem er eine Menge

von Geschäften an sich riß, seine Thätigkeit hauptsächlich zu dem Zwecke,

die Negierung zu hemmen, und brachte in möglichst viele Stellen Män¬

ner seiner Partei. Unterdessen wurden die Absichten, die der König in

Betreff der Religionsangelegenheitcn hegte, schlimmer Auslegung unter¬

worfen und durch Hindcutungen auf Empörung und fremde Hülfe die

Stimmung der Menschen allmälig für Anwendung von Gewalt bear¬

beitet. Die Negentin suchte sich dadurch zu helfen, daß sie Egmont

nach Madrid schickte, um den König zur Milderung des gegen die Neli-

gionsneuerung angeordneten Verfahrens zu bewegen. Da dieser aber

eine entschieden zurückweisende Antwort erihcilte, gewann die Partei des

unzufriedenen Adels eine Unterstützung an dem der Neuerung geneigte»

und dem für deren Duldung gestimmten Thcile des Volkes, da die Ge¬

meinschaftlichkeit des Gegners eine Bundesgenoffenschaft begründete. Der

erste auf Empörung hinzielcnde Schritt war cs, daß ein Vertranter

Oraniens im Jahre 1566 zu Breda mit einer Anzahl von Freunden

ein urkundliches Bündniß, den Compromiß, abschloß, wodurch sic sich zur

gemeinsamen Abwehr der Inquisition verpflichteten. Bald traten dem

Compromiß nicht bloß Adelige, sondern auch angesehene Männer anderer

Stände durch Unterschrift bei. Zum Zwecke der Einschüchterung wollte

man nun die so gegründete Macht der Negentin vor Augen stellen und

wählte dazu das Mittel, in Brüssel in förmlichem Aufzuge zu ihr zu

gehen und eine Bittschrift gegen die in Betreff der Religion ungeord¬

neten Maßregeln und um Berufung der Stände oder Gencralstaaten

zu überreichen. Der Bund nahm während des Aufenthalts seiner Glie¬

der in Brüssel den Namen der Geusen an, da bei ihrem Erscheinen vor

der Negentin einer von den Näthen sie in Hindeutung auf die zerrüt¬

teten Vermögensverhältnisse der Meisten in französischer Sprache als

Bettler bezeichnet haben sollte. Die Geusen hielten nun fernere Ver¬

sammlungen und kamen noch im Jahre 1566 zu St. Trond oder

St. Trupen bei Hasselt in der Zahl von Tausenden, bewaffnet und von

Dienerschaft begleitet, zusammen, wo sich auch Prediger der neuen Lehre
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und unruhige Köpfe aller Art einfanden, so daß die Versammlung, die
hier auf längere Zeit blieb und Mittel des Wrderstandes beriech, ein
gefahrdrohendesAnsehen erhielt. Zu gleicher Zeit brach in Antwerpen
eine Bewegung aus. Hier, wo der Handel eine Menge von Anhängern
des Protestantismus zusammengeführt hatte und wo man aus Rücksicht auf
den Handel Nachsicht gegen sie geübt hatte, verlangten die Reformirten
von der Stadtobrigkeit ausdrückliche Duldung, und da dieselbe sich an

f die Regeutin wandte, schickte diese Oranieu dahin, in der Hoffnung,
^ durch ihn beschwichtigend zu wirken. Dieser aber erhielt dadurch Ge¬

legenheit, am günstigsten Orte für seine Zwecke thätig zu sein. Während
solcher Gährung erschienen in dem südwestlichenTheile des Landes
Prediger, die mit der neuen Lehre auch die Aufforderungzu gewaltsamem
Widerstande gegen deren Feinde brachten. Die zusammenlaufenden

! Volksmassen wurden so erhitzt, daß in den Provinzen Egmonts weit
und breit die räuberischsten Anfälle auf Kirchen und Klöster gemacht
wurden, die von Hohn, Zerstörung und Entweihung begleitet waren.
Die Häupter der Unzufriedenen wehrten einem Beginnen" nicht, in
dem sie zum Theil das Ergcbniß ihrer Bemühungenund das wirk¬
samste Mittel zur Vernichtung des königlichen Ansehens erkannten. Sie
mieden es nur, als Anstifter und Beförderer zu erscheinen.Darum
blieb auch Antwerpen, so lange Oranien sich da befand, in Ruhe, ward
aber, sobald ihn die Negentin zu einer Berathung nach Brüssel ge¬
rufen hatte, Schauplatz gleicher Greuel. Die Negentin, stets um¬
geben von solchen, welche die Anwendung der Gewalt widerriethen, auch
nicht im Besitze der nöthigen Widerstaudsmittel, bcgaun Unterhandlun¬
gen mit den zu St. Trond versammelten Geusen und wählte dazu
Oranien und Egmont, die denn auch einen Vergleich auf die Bedingung
des Widerrufs aller gegen die neue Lehre gerichteten Anordnungen ab-

i schlossen. Die Nachgiebigkeitder Negentin fuhr also fort, der Umwäl-
^ zung Raum zu machen. Doch forderte die Kunde von dem Geschehenen
z den König nach langem Zögern zu thatkräfligem Einschreiten auf, wäh-
s rend diejenigen von den Unzufriedenen, die, wie Egmont und Hoorn,
z nun vor Richtung und Ziel der Bewegung zu erschrecken anfingen, ein-
f lenkten und ihre Kräfte wieder der Negierung widmeten. Als nun die
^ Nachricht eintraf, daß der König im Lande erscheinen, daß ihm aber ein

Heer unter dem Herzoge Alba vorangehen werde, fand Oranien seine
Partei zum Widerstande nicht stark genug und verließ das Land, das er
in Parteiung gestürzt hatte. Alle, die von der Ankunft des Heeres zu
fürchten hatten, wurden so cntmuthigt, daß viele Tausende auswanderten.
Da erschien, während der König seinen Entschluß geändert hatte, im Jahre
1567 Alba, nachdem er über Barcelona, Genua, das Mailändische, Sa¬
voyen, die Frcigrafschaft und Lothringen gezogen war. Er sollte an der



640 Spanien, Deutschland und Italien zur Zeit des Königs Philipp II.

Spitze der Kriegsmacht stehen, während Margarethen die Regierung mit

Ausnahme der Bestrafung von Hochvcrrath und Religionövergehen

bliebe. Doch bald fühlte sich die Statthalterin so beengt, daß sic sich

von dem Könige ihrer Sicklung entheben ließ und nach Italien ging.

4. Alba begann im Jahre 1568 seine Verwaltung mit Einsetzung

eines Rathes der Unruhen, nachdem er schon vor Abgang der Ncgentin

Egmont und Hoorn hatte verhaften lassen. Die Auswanderung dauerte

unter dem Eindrücke der Urtheile, die der Rath der Unruhen fällte, und

ihrer Vollziehung fort. Indessen suchte Oranien in Deutschland Kräfte

zu einem Angriffe auf die Niederlande zu sammeln. Sein Bruder, Lud¬

wig von Nassau, drang über die Ems vor und schlug ein ihm entgegen-

gesandtes spanisches Heer in Groningen bei Heiligerlee, belagerte dann

die Stadt Groningen und erlitt von Alba, der inzwischen Egmont und

Hoorn in Brussel hatte enthaupten lassen, eine Niederlage. Ein neuer

Versuch, den Wilhelm von Oranien selbst machte, hatte auch keinen Er¬

folg, da Alba seinen Gegner, der bei Stockum über die Maas gegan¬

gen war, unter Vermeidung einer Schlacht nöthigte, durch das nördliche

Frankreich und Lothringen zurückzukehrcn und das geworbene deutsche

Kriegsvolk, das er nicht mehr bezahlen konnte, auseinander gehen zu

lassen. Durch Mäßigung hätte jetzt Alba dem Könige die Niederlande

erhalten können. Aber eine Maßregel, durch die er sich Geld verschaffen

wollte, weckte den Widerstand stärker, als seine blutige Strenge gethan

hätte. Da der Aufruhr aus drei benachbarten Ländern, aus England

durch die von der Königin eingenommene Stellung, ans Deutschland

und Frankreich durch freiwillige Theilnahme von Abenteurern, immer

neue Nahrung ziehen konnte, forderte er im Jahre 1569, um bei Phi¬

lipps Mangel an Gelde doch eine hinreichende Macht unterhalten zu

können, den zehnten Pfennig als Abgabe von jedem Kaufe und Ver¬

kaufe, wodurch bei der Menge der Hände, durch welche ein Gegenstand

ging, eine ungeheure Vertheuerung selbst der Lebensbedürfnisse entstand.

Durch die Erzwingung dieser Abgabe war wirklich ein Recht dcS Lan¬

des verletzt, und jetzt erst kam cS zur eigentlichen Empörung. Mau gab

gern dem draußen mit neuen Rüstungen beschäftigten Oranien Unter¬

stützung, und dieser ordnete einen Seekrieg an, der die Küsten auf den

verschiedensten Punkten beunruhigen und die Gelegenheit zur Wegnahme

fester Plätze suchen sollte. Die Erfolge dieser Seeunternchmungen wa¬

ren um so glücklicher, als die in langen Kriegen verwilderten spanischen

Truppen bei den Bewohnern der Städte, wo sie in Besatzung lagen,

eine große Sehnsucht nach Befreiung hervorbrachtcn. Die erste Stadt,

welche von jenen Freibeutern, Wassergeusen genannt, wcggenommen

wurde, war Briel, und die Kunde davon crmuthigte die Bewohner an¬

derer Städte an der See zur Vertreibung ihrer Besatzungen. Der Auf-
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stand verbreitete sich über Holland und Seeland, wo man auch jetzt sich

nicht ausdrücklich von dem Könige lossagte, sondern nur Oranien, den

Alba abwesend hatte zum Tode verurtheilen lassen, als den rechtmäßigen

Statthalter zurückforderte. Geldern nahm Oranien selbst in Besitz und

in den nördlicheren Provinzen begann, da sich rasche Erfolge nicht er¬

gaben, ein kleiner Raubkrieg. Zugleich fielen von Süden Ludwig von

Nassau und Parteigänger aus den französischen Protestanten in das Land

ein und besetzten Mons. Während nun Alba diese Stadt belagerte,

kam Oranien von Neuem aus Deutschland, nahm Mecheln weg, konnte

sich aber in Brabant, wo der von den Geusen und den deutschen Söld¬

nern räuberisch geführte Krieg gescheut wurde, nicht halten und mußte

auch Mecheln, das mm hart zu büßen hatte, wieder an Alba übergehen

lassen. Der Hauptschauplatz des Krieges wurde nun Oranicns ehe¬

malige Statthalterschaft, und die beiderseitigen Truppen wetteiferten in

Verübung von Greueln, da überall, wohin Oraniens Truppen drangen,

ihr Kampf nicht bloß den Spaniern, sondern auch der katholischen Be¬

völkerung galt, und die Spanier, wo sie eine Stadt eroberten, grausame

Rache an deren Bevölkerung nahmen. Indessen hatte der König ein-

gcschen, daß Alba zur Negierung des Landes nicht geeignet sei, und

demselben schon, als zuerst die Ruhe hergestellt war, einen Nachfolger

in der Person des Herzogs von Medina Celi gegeben. Dieser kam

aber erst an, als der durch die neue Auflage hervorgcrufene Krieg in

vollem Gange war. Da er zur See ankam, ward ihm von Seeland

aus so viel Hinderung bereitet und Verlust zugefügt, daß er gar nicht

als Statthalter anftreten konnte.

5. An Alba'ö Stelle trat der bisherige Statthalter von Mailand,

Zuniga y Nequesens, der für einen einsichtigen Staatsmann galt und

Alba's Verfahren oft getadelt hatte. Ihm hinterließ Alba im Jahre

1573 das Land in traurigem Zustande, ohne daß der König die Mittel

zu kräfligcm Auftreten gewähren konnte. Für ein günstiges Erg ebniß

der von dem neuen Statthalter versuchten Unterhandlungen war es

jetzt schon zu spät. Dagegen erfocht derselbe im Jahre 1574 über den

von Deutschland aus von Neuem einbrechenden Ludwig von Nassau

einen Sieg ans der Heide von Mook im Geldern'schen. Im ferneren

Fortgänge des Krieges schritt er zur Belagerung von Leyden, das sich

mit der äußersten Anstrengung wehrte und mittelst Durchstechens von Däm¬

men die Spanier vertrieb und sceländischen Schiffern die Zufuhr mög¬

lich machte. Als Lohn ihres Ansharrens erhielt die Stadt im fol¬

genden Jahre nach eigenem Wunsche eine Universität, die in der Folge

sehr ansehnliche wissenschaftliche Kräfte an sich zog und eine Hauptstütze

des Calvinismus wurde. Die Sache der Aufständischen verbesserte sich

im Jahre 1575 durch den Tod des Statthalters, und da der Unfug
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des umherschweifcnden unbezahlten spanischen Kriegsvolkes nur im An¬
schlüsse an die andere Partei Rettung suchen ließ, wurden selbst die bis¬
her den Spaniern treu gebliebenen Provinzen dem Wilhelm von Oranicn
näher gebracht, und es kam im Jahre 1576 zwischen den nördlichen
und den südlichen Provinzen zu dem Frieden von Gent, nach welchem die

spanischen Truppen vertrieben und die Gcneralstaatcn znsammenberufen
werden sollten. Gegenüber der Negierung, welche jetzt in den Händen des
Staatsraths lag, und gegenüber den zusammenberufenen Generalstaaten
nahm Oranien hinsichtlich Hollands und Seelands eine Stellung ein, die sich
zwar aus dem für diese Lande ihm vom Könige verliehenen und gegen
Alba's Urthcil behaupteten Statthaltcramtc herausgcbildct hatte, jedoch
an Selbstständigkeit und Machtvollkommenheit über demselben stand. Der
entschiedene Anschluß der Lande an die reformirtc Religion forderte schon
eine solche ausnahmsweise Stellung, da die Generalstaaten ungeachtet
des Festhaltens an dem Genter Frieden doch den dem Könige schuldigen
Gehorsam und die katholische Religion gewahrt wissen wollten. Als
neuer Statthalter erschien im Jahre 1577 der Sieger von Lepanto, der
an die Uebernahme des Amtes Hoffnungen auf Verwirklichung weitaus¬
sehender, mit Rücksicht auf die damaligen Verhältnisse Englands ausge-
sponncncr Plane knüpfte. Anfangs erkannte er den Genter Frieden an und
entfernte die spanischen Truppen, indem er bloß deutsche Söldner behielt.
Doch als er einen Gehorsam, dessen man sich ganz entwöhnt hatte, zu
fordern anfing, traten alle Provinzen mit Ausnahme von Luremburg
und Namür ihm entgegen, Oraniens Einfluß stieg und cS wurde der
Erzherzog Mathias von Oestreich, Bruder des Kaisers Rudolph II., von
den Generalstaaien zur Statthalterwürde berufen, neben welchem Ora¬
nien das thalsächliche Oberhaupt blieb. Der Krieg brach wieder aus.
Amsterdam, das seit Alba's Zeit sich gegen Oranicn gehalten hatte, un¬
terwarf sich ihm, der Protestantismus machte im Norden gewaltsame
Fortschritte und gewann auch im Süden Einfluß, da die Generalstaaten,
denen der gewählte Statthalter untergeordnet war, in dem Kampfe
gegen Spanien protestantische Beamte als die zuverlässigeren vorzogen.
Der Erzherzog dachte an einen Neligionsfrieden, der jedoch Widerspruch
fand, weil man da, wo der Protestantismus sich festgesetzt hatte, auf
dessen weitere Verbreitung nicht verzichten, da, wo derselbe noch nicht
zur Herrschaft gelangt war, den Gedanken an dessen Beseitigung nicht
aufgeben wollte. Indessen hatte Johann von Oestreich die spanischen
Truppen zurückberufen und sein Unterfcldherr Alexander Farnese, der
Sohn der früher» Statthalterin, schlug bei Gemblour das Heer der
Generalstaaten, so daß im Süden die spanische Herrschaft sich wieder
herstellte. Als nun im Jahre 1578 Johann, dessen Leben durch die Vereite¬
lung großer Entwürfe geknickt worden und dem der niederländische Krieg
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i eine Last gewesen, gestorben war, trat an seine Stelle Alexander, und

" dieser brachte es durch besonnenes Eingehen auf die Wünsche der Pro-

° pinzen dahin, daß die südlichen Provinzen, nach der in den meisten

lebenden, französisch redenden Bevölkerung die wallonischen genannt, sich

; ihm, der die Herstellung der kirchlichen Verhältnisse vor Allein betrieb,

i anschloffen. Hierdurch wurden die nördlichen Provinzen bewogen, im

t Jahre 1579 zu Utrecht einen engern Bund zu schließen, der unerschüt-

terlich den Spaniern gegenüberstehen sollte. Die Theilnehmer des Bun-

i des waren Holland, Seeland, Utrecht, Geldern mit Zütphen, Gröningen,

Friesland und Oberpssel. War hiermit ein weiterer Schritt für Be¬

gründung eines abgesonderten Staates geschehen, so wurde im Jahre

! 1581 in Haag nicht allein die förmliche Lossagung von dem Könige aus-

i gesprochen, sondern auch die in Calvins Lehre wurzelnde Ansicht von

! der Berechtigung des Volkes zur Absetzung des Herrschers aufgestellt.

! Seitdem gingen die Ausbildung der vereinigten Provinzen im Norden

^ und die Herstellung der spanischen Herrschaft im Süden, womit daselbst

^ die Vernichtung von Oraniens Einfluß verbunden war, gleichen Schritt.

! Der Erzherzog Mathias verlor alle Bedeutung und verließ das Land

im Jahre 1580. Es waren inzwischen von der Partei der Aufständi¬

schen Versuche gemacht worden, ausländische Hülfe zu gewinnen. Im

i Jahre 1578 hatte die Königin Elisabeth von England nach langen Un-

j lerhandlnngen den Aufstand dadurch zu unterstützen gesucht, daß sie an

! Johann Casimir, den jüngeren Sohn des pfälzischen Kurfürsten Fried¬

rich III und Vormund des von seinem älteren Bruder Ludwig VI. hin-

terlassenen Sohnes Friedrich IV., Geld zur Anwerbung von Truppen

für die Niederländer sandte. Doch hatte den katholischen Theil der Ge-

! neralstaatcn Vesorgniß wegen der Sicherheit der katholischen Religion

' ergriffen, und es war daher an den vierten Sohn des Königs Hein¬

rich II. von Frankreich, den Herzog Franz von Alenyon, späteren Her¬

zog von Ansou, das Ersuchen ergangen, die Stelle eines Beschirmers

1 der niederländischen Freiheit zu übernehmen, wofür er zwar setzt keinen

^ Antheil an der Negierung haben, aber nach beendigtem Kriege bei Wahl

eines neuen Regenten vor Allen berücksichtigt werden sollte. Er war

der Vertreter derjenigen Partei, welche zwar die Losreißung von Spa-

nie», aber zugleich die Erhaltung der katholischen Religion wollte. Diese

mittlere Stellung, die an sich eine schwierige war, konnte er bei großem

s Mangel an Einsicht und Thatkraft nicht behaupten. Da Oraniens Ein¬

fluß, so weit er reichte, ihn in Schatten stellte, gewann er keinen festen

Boden, von welchem aus seine Kriegsunternehmnngen gegen die Spanier

hätten glücklich sein können. Im Norden konnte er es nicht einmal

dahin bringen, den Katholiken Freiheit der Religionsübung zu ver¬

schaffen, und im Süden entwickelte sich mit der Vesorgniß, zuletzt eine
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nicht geschwächt. Die Generalstaaten der vereinigten Provinzen, die

sich alsbald zu Delft versammelten, setzten einen Negiernngsrath ein und

erhoben an die Stelle Oraniens, obgleich mit minder ausgedehnten Be¬

fugnissen, seinen Sohn Moritz aus seiner Ehe mit der Tochter des

Kurfürsten Moritz von Sachsen, »nach deren Verstoßung er die Tochter

des an der Spitze der französischen Protestanten stehenden Coligny ge-

heirathet hatte. Daß der Fortgang des Krieges für Spanien nicht die
i Ergebnisse lieferte, welche sich nach den bisherigen Erfolgen Alexanders

erwarten ließen, rührte von dein Eingreifen Philipps in anderweitige

' Angelegenheiten her, wodurch Alexander an Verfolgung seiner Laufbahn

i gehindert wurde.

6. Ehe sich jene Hemmungen für den Fortgang des Krieges in den

Niederlanden ergaben, vollbrachte Philipp mit leichter Mühe die Erobe-

! rnng von Portugal, als das Herrschergeschlecht dieses Landes, das Ge¬

schlecht der »nächten Burgunder, ausgcstorben war. Unter König

f Johann III. hatte Portugal neben seinen ostindischen Unternehmungen

auch seine Bemühungen für Befestigung der im Innern durch die Nach-

/ kommen der bekehrten Mauren noch gefährdeten Religion fortgesetzt. In

s Verfolgung dieser Richtung hatte der König eine Inquisition nach Art

der spanischen eingcführt und auch den Jesuiten einen Schauplatz für

i ihre Wirksamkeit eröffnet. Ein Enkel, Sebastian, den er bei seinem

- Tode im Jahre 1557 als Nachfolger hintcrließ, ward im Geiste des

auf der Halbinsel heimischen und in den ostindischen Eroberungen ge-

i nährten christlichen Nüterlhums erzogen. Sobald er zum Jünglinge

hcrangewachscn war, nahm er den Krieg in Afrika wieder auf, der nach

dein Tode Alphonö' V. durch die großen Sceunternehmungen eine Unter-

' brechung erlitten hatte. Sein Heldencifer ließ ihn warnende Hinweisun¬

gen auf die Größe der feindlichen Macht überhören und im Jahre 1578

i ging er über die Meerenge, um durch Wiedereinsetzung eines vertriebe-

neu Herrschers der Reiche Fczz und Marokko, so wie cs Karl V. und

Johann von Obstreich in Tunis gethan, dort den christlichen Einfluß zu

i begründen. Doch er erlitt von dem wirklichen Beherrscher jener Reiche

i in der Ebene von Alcazar eine furchtbare Niederlage, und wurde von

denjenigen, die entkamen, vermißt. Seines Großvaters Bruder Heinrich,

welcher Cardinal war, übernahm nun die Negierung, hinterließ aber die

Frage, auf wen die Negierung in der Folge überzugehen habe, bei sei¬

nem Tode im Jahre 1580 ungelöst. Den Seitenverwandten, welche

Ansprüche auf die Nachfolge machten, trat Philipp als der Sohn einer

Tochter Emanucls des Großen entgegen, und während die Portugiesens sich aus Abneigung gegen die spanische Herrschaft für Antonio, einen
unächtcn Sohn eines Sohnes Emanuels, erklärten, ließ er, nachdem er sich

i auch im Lande schon eine Partei gebildet, den Herzog Alba mit einem
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Heere einrücken, der nach einem Siege Meister von Lissabon wurde.

Antonio floh, und die Versuche, welche von Frankreich und England aus

zu seinen Gunsten in der Folge gemacht wurden, hatten keinen Erfolg.

Philipp, der außerdem Spanien nie verließ, kam nach Lissabon, konnte

aber die Neigung der Portugiesen un» so weniger gewinnen, als er

gegen die Anhänger Antonio's mit Härte verfahren ließ. Die Unzu¬

friedenheit mit der spanischen Negierung gab Veranlassung, daß man

später die Ungewißheit, welche über das Ende Sebastians herrschte, benutzte,

um viermal nach einander, das vierte Mal mit einem großen Scheine von

Wahrheit, unter dem Namen Sebastians, der in der Schlacht bei Alcazar

nicht umgekommen sein und sich unter vielen Abenteuern gerettet haben

sollte, Thronbewerber aufzustcllcn, die indessen sämmilich durch die Spa¬

nier beseitigt wurden. Hatten sich Frankreich und England in der por¬

tugiesischen Angelegenheit als Feinde Spaniens gezeigt, so brachten die

in beiden Neichen durch die Kirchentrennung vcranlaßtcn Bewegungen

den König Philipp als den Vorkämpfer der Kirche in eine noch feind¬

lichere Stellung zu denselben. Bei England kam noch hinzu, daß das¬

selbe seinen Handel auszubreiten und Spanien, dessen außereuropäische

Besitzungen sich durch die Erwerbung Portugals vermehrt hatten, allen

Abbruch zu thun suchte. Gleich den Niederländern trieben die Eng¬

länder auf allen Meeren Freibeuterei gegen die Spanier. Noch un¬

mittelbarer trat die Königin Elisabeth dem Könige Philipp gegenüber

durch Unterstützung der abgefallenen Niederländer. Im Jahre 1585

schickte sie ans Grund eines förmlichen Vertrages ihren Liebling, den

Grafen Leicestcr, einen Mann von schlechtem Charakter und großem

Ehrgeize, mit Truppen nach den Niederlanden. Er trat als Gencral-

statthalter auf und ernannte als solcher Statthalter einzelner Land¬

schaften. Dadurch kam er aber mit Moritz, der in Holland und See¬

land Statthalter war und, au der Spitze des StaatsratheS stehend, ein

ähnliches Ansehn in Anspruch nahm, in ein gespanntes Verhältniß, um

dessentwillen er seinen Wohnsitz nicht in Holland, sondern in Utrecht

nahm. So trug seine Anwesenheit zur Ausbildung eines Gegensatzes

innerhalb des Staates bei, indem er der Mittelpunkt für eine Partei

wurde, die größteuthcils durch die Auswanderer aus den spanischen Nie¬

derlanden gebildet, sich der aristokratischen Partei der angesehenen ein¬

heimischen Geschlechter als eine demokratische gegenübcrstellte und nachher

die Grundlage für die Macht des Hauses Oranien abgab. Die Ver¬

hältnisse verwickelten sich noch mehr dadurch, daß Elisabeth durch ihn in

den Niederlanden herrschen wollie, und daher ebenso aus die ihm Sei¬

tens der Generalstaaten übertragene Gewalt eifersüchtig wurde, wie

diese vor seinen ehrgeizigen Absichten besorgt waren. Da er nun über¬

dies dem Kriege gegen Alexander keine vorthcilhafte Wendung zu geben
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vermochte, kehrte er im Jahre 1587 nach England zurück. War durch
seine Sendung ein offener Kriegszustand zwischen England und Spanien
eingctrcten, so forderte Elisabeth die ganze katholische Welt dadurch
heraus, daß sic die schottische Königin Maria, die in Bezug auf den
Thron von England ihre Nebenbuhlerin und als solche die Hoffnung
der englischen Katholiken war, nachdem dieselbe in Folge der Ereignisse
in Schottland in ihre Hände gefallen war, im Jahre 1587 hinrichten
ließ. Ermuntert von Papst Sirius V., rüstete nun Philipp zur Erobe¬
rung Englands eine große Flotte aus, die er die unüberwindlicheAr¬
mada nannte. Doch das große Unternehmen mißlang. Die Flotte, die
im Jahre 1588 von Lissabon ausgelaufen war, wurde im Canal zwischen
England und Frankreich durch Stürme beschädigt und darauf von eng¬
lischen und niederländischenSchiffen, die den spanischen an Beweglich¬
keit überlegen waren, so unbrauchbar gemacht und zerstreut, daß ihr
Führer, der Herzog von Medina Sidouia, den Rückweg um Schottland
nehmen mußte, auf dem er nochmals von Stürmen heimgesucht wurde.
Alexander, der von den Niederlanden aus die Unternehmung hätte un¬
terstützen sollen, war von den Nordniederländern am Auslaufen gehin¬
dert worden, und sah durch das Unglück den vorher von ihm ertheilten
Rath gerechtfertigt, vor dem Angriffe auf England sich eines irländischen
Hafenö als eines Stützpunktes zu versichern. Der Untergang der un¬
überwindlichen Armada bezeichnet einen Wendepunkt für Spaniens
Macht. Der ungeheure Aufwand, den ihre Rüstung gekostet, hatte die
Hülfsguellcn des Staates erschöpft und das Mißlingen den Schrecken
des spanischen Namens vernichtet. Seitdem hoben sich England und
die Niederlande in dem Maße, wie Spanien sank. Der spanische Krieg
gegen die Niederlande war schon durch jene große Rüstung gelähmt
worden. Er wurde cs noch mehr dadurch, daß der Heerführer bis zu
seinem Tode, der im Jahre 1592 erfolgte, mehrmals auf Befehl des
Königs Feldzüge nach Frankreich unternehmen mußte. Die Städte in
den nördlichen Niederlandenwaren schon bei Alexanders Tode meist
wieder verloren, und seine Nachfolger behaupteten mit Mühe die zwi¬
schen drei feindlichen Mächten gelegenen und durch den langen Krieg in
großes Elend versetzten spanischen Niederlande. Endlich war Philipp,
der am Ende seiner Laufbahn stand und seiner Unternehmungen so viele
vereitelt sah, dieses Krieges müde, und hoffte denselben nicht allein zu
beendigen, sondern auch die abgefallcncn Provinzen zur Rückkehr zu be¬
wegen, wenn er seiner Tochter Clara Jsabella Eugenia aus seiner drit¬
ten Ehe mit Elisabeth, der Tochter Heinrichs II,, als der Gemahlin des
Statthalters der spanischen Niederlande, des Erzherzogs Albrecht von
Oestreich, Bruders der Kaiser Rudolph und Matthias, die Niederlande
nebst der Freigrafschaft abträte, wobei jedoch für den Fall der Kinder-

Kicscl, Wcltgcschichic. II. ^2
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lostgkeit der Ehe Rückfall an Spanien Vorbehalten wurde. Die ver¬
einigten Provinzen verharrten aber in ihrer Stellung und setzten den
Krieg fort. Mit Frankreich, dessen König Heinrich IV. im Jahre 1595
mit den Niederländern ein Bündniß geschlossen und ihm den Krieg

erklärt, hatte Philipp II. schon vorher zu Vcrvins Frieden geschlossen,
aber die Geschicklichkeit, welche Moritz in der Hcerführung entwickelte,
machte es dem Erzherzoge schwer, selbst mit dem ebenfalls tüchtigen
spanischen Heerführer, dem Genuesen Spinola, dem Andrange der Geg¬
ner Widerstand zu leisten. Der fernere Krieg, in dessen Laufe Spinola
dem Feinde durch Eroberung des bisher noch in dessen Händen geblie¬
benen Ostende den Eingang nach Flandern verschloß, zog sich bis 1609

hi», wo Philipps II. Nachfolger, Philipp III. (1598—1621), sein Sohn
aus vierter Ehe mit Albrechtö Schwester Anna, einen zwölfjährigen
Waffenstillstand schloß und dadurch stillschweigend das Bestehen des neuen
Staates anerkannte.

7. Philipp II., der in dem von ihm nördlich von Madrid erbauten !
Kloster Escurial, der Ruhestätte seines Vaters, starb, sah nach einer
langen Regierung, deren Lasten er mit Ausdauer, deren Unglücköfälle
er mit Gelassenheit getragen, die Macht seines Reiches sich zum Verfalle !

neigen. Dazu gesellte sich der Schmerz, cS einem Sohne hinterlasscn zu !
müssen, der nicht die Kraft zum Regieren besaß. Sein Sohn Karl aus j
erster Ehe, ein Jüngling von geringen Anlagen und krankhafter Reiz- ^
barkeit, hatte sich durch die Heftigkeit, mit welcher er im Jahre 1568
nach dem Ausbruche der Unruhen in den Niederlanden dorthin gesendet !
zu werden begehrte, eine enge Haft zngezogen, in welcher er sich durch ^
gewaltsame Aufregung und ungeregelte Lebensweise bald aufricb. Philipp
war von dem bis zum Argwohne vorsichtigen Vater in solcher Beschrän- ^
kung erzogen worden, daß sich in dem gutartigen Jünglinge keine That- !
kraft hatte entwickeln können. Das Land war erschöpft, und den Geld¬
verlegenheiten konnte bei der Größe der aufgeweudeten Summen auch >
das nicht abhelfen, was die Silberflotteu jährlich aus der neuen Welt !
brachten. Verkehrte Maßregeln beschränkten selbst den hieraus fließen- !
den Gewinn. Um so eher mußte man dem Frieden geneigt sein. Ei»
Günstling, der Herzog von Lerma, der den König ganz beherrschte, suchte ?
möglichste Ruhe zu erhalten. Spanien selbst war auch keinen inneren
Bewegungen ausgcsetzt, da die Großen des Landes im Anschließcn an
den Hof sich zu ruhigem Genüsse ihres Vermögens gewöhnten. Die i
einzige innere Bewegung war die Vertreibung der Morisco's, die man
noch immer als Christen und Unterthanen unzuverlässig und gefährlich '
fand, deren Vertreibung aber als ein Verlust an arbeitenden Händen !
gefühlt wurde. Unter solchen Umständen verlor Spanien die Stellung, i
die es unter den Staaten gehabt. Selbst seine Herrschaft auf den
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Meeren und in den fernen Welttheilen ward durch die unermüdlich rü¬

stigen Feinde immer mehr geschmälert. Niederländische Flotten erschie¬

nen, ehe der Waffenstillstand geschlossen war, an den spanischen Küsten

und machten diejenigen, gegen die sie sich lange vertheidigt hatten, zu

Angegriffenen. Noch in Philipps letzten Jahren, im Jahre 1594,

war eine englisch-niederländische Flotte zerstörend in den Hafen von

Cadiz gedrungen. Im Jahre 1607 siegten die Niederländer unter

Heemskerk über die Spanier bei Gibraltar. Die Macht, welche die

Niederländer zur See gewannen, und ihr Handel steigerten sich wechsel¬

seitig. Es hals Spanien nichts, daß Philipp II. Lissabon, woher sie die

Erzeugnisse Asiens zur Verschiffung nach den Ostsecländern geholt, ihnen

verschloß und unter Philipp III. ihnen der früher ungeachtet des Krie¬

ges erlaubt gebliebene Verkehr in spanischen Häfen verwehrt ward.

Noch che Philipp II. gestorben war, hatten ihre Flotten, nachdem ein

Weg um die Nordküste Asiens vergebens gesucht worden, den Weg nach

Ostindien gesunden, und hier brachten sie die Besitzungen der Portugie¬

sen größtentheils in ihre Gewalt. Da sie bloß Zwecke des Handels

verfolgten und dessen Betrieb durch einzelne Gesellschaften den Einge-

bornen günstig war, wurde es ihnen leicht, Beziehungen anzuknüpfen.

Ans Ceylon, Malakka, den Sunda-Jnseln und den Molukken gründeten

sic ihre Handelsniederlassungen, während in Vorderindien die Macht

des Großmoguls sich bis zu den Küstenländern hin auszubreiten im Be¬

griffe war. Selbst im Reiche Japan fanden sie Eingang, und als

Feinde der europäischen Ankömmlinge, die man früher dort gesehen

und gegen deren Bekehrungsversuche sich das Heidenthum zum Wider¬

stande erhoben halte, fanden sie dort eine bleibende Stätte für ihren

bloß auf den Handel zielenden Verkehr. Die einzelnen Handelsgesell¬

schaften wurden, um nicht in ihrer Vereinzelung der Gegenwirkung der

Spanier und Portugiesen zu erliegen und um den dem Gesammtergeb-

nisse schädlichen Wetteifer nicht ferner zu entwickeln, im Jahre 1602 in

eine ostindische Compagnie vereinigt, wodurch die ganze Angelegenheit

den Vortheil der Einheit und Planmäßigkeit erhielt. Während so der

neue Staat, welcher der Glaubenstrcnnung sein Dasein verdankte, der

Sitz des Welthandels wurde, sammelte er einen Reichthum, durch den

er eine über das Maß seines Umfanges weit hinausgehcnde Bedeutung

gewann und in den Stand gesetzt wurde, in dem ferneren Verlaufe der

durch die Glaubenstrennung verursachten Kämpfe ein großes Gewicht

in die Schale des Protestantismus zu werfen. Im Innern wurde die

Religion, wie in den Ländern, wo die Fürsten zur neuen Lehre überge¬

treten "waren, eine der Aufsicht der weltlichen Obrigkeit unterworfene

Angelegenheit, und der Staat zeichnete sich aus durch die Strenge, mit

Welcher er jede von der Calvinischen abweichende Lehre darniederhielt.
42*
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3m Sd;ooße bed ©alötnidmud ergab pep aber halb eine Spaltung,
welche auf bem ßaatlicpcn ©ebicte einer »orpanbenen 'Parteiung Nahrung
gab. ©on einem Serener Scprcr, Ülrminiud, mar eine Sepre audgegam
gen, welche bic falbtiufcpcn Seprfä^e ooit bem ©erpjjltniffe ber ,göttlid?en
©nabe junt ©lenfcpcit mitberte. ©d erhob pd; ein Streit, ber batb bad
gatije ©olf burcpbraitg, uub ba auf bic Seite ber Slrminiaiter ber Sin-
matt ber ^robinj tpollanb, ber ©erp^enbe bed Saitbtagd bon -ßwllaiib,
Dlbenbarucoelb, pd; geßcllt batte, trat üWorifc, obgleich ihm nach etge-
nein ©eßänbntffe ber ©egenftaub ber Streitfrage gleichgültig war, an
bie Spi§e ber ©egenpartei, um Dlbenbarneoelb, an bem er in feinen
3ttad;tbeftrcbungeu einen bebeutenben ©egner hatte, niebevbrücfenju
föniteu. ©ie Slrmütianer, welche im Sattbe bie SDJinberjapt bitbeten,
übergaben beut Sanbtage ber fjJropittj .Spotlaub, in welcher fte am jahP
rcichßcn waren, eine gegen bie perrfchcnbe Sepre gerichtete 3?emonftra*
Hon, bie boit beit ©eguern, nach einem aubern Sepbener Seprer ©oma*
riften genannt, mit einer ©ontraremonftration beantmortet mürbe. ©d
fam jwifepen Slnpäitgern beiber ^arteten, beit Dtemonffrantenunb beit
Sontraremonßranten, jtt ©emalttpätigfeiten.9)?ait befcploß, eine Spnobc
jur ©rörterung ber Streitfrage ttaep ©orbredjt ju berufen. @pe bie*
felbe tpre ©eratpungen tut 3apre 1G18 begann, lieg SWorig bie Häupter
ber tpm im SOSege pepenben gartet, morunter Olbenbarneoelb unb £mgo
©rotiud, »erpaften, unb bad ©entüpen, aud iprent ©erpalteu ©erbrechen
gegen beit Staat ju machen, gelang fo gut, baß ©Ibenbariteoelb junt
©obe unb £>ugo ©rotiud jn feftäubtgem ©efäitgniffe »erurtpeilt mürbe,
©te ©orbrecpter Spnobe, au ber auch kw Satoinifteu ber übrigen Sam
ber, mit 2luditapme granfreieps, ©peil nahmen, lub bie 2lrmitiiancr jur
©erautwortung »or, oerwarf ipre Sepre unb oerwied pe aud ber 33er*
fammluitg. Sie legte pep alfo ein Slnfepn in ©laubenöfadjen bet, bad
ber 53rotePantidmud, um fein ©efiepen ju rechtfertigen,ber Kirche be*
Preiteit mußte, ©d mar natürlich, baß bie Slrmiuianer gegen bie ©üb
tigfeit ber ©ntfepeibung btcfelben ©tnmenbttngeu machten, meld;e bic
gjrotefianteu gegen bad ©oitctl poit ©rient erpoben patten, ©em aud*
gefprocpetteit Urtpeile gemäß murbett aber bie ber gartet angepörtgen
ßeprer abgefe^t, sunt ©peile bed Sanbed »ermiefeu unb ber gangen Partei
ber ©ottedbtenp unterfagt.

8, Stuf ©eutfcplanb, mo gerbittanb feinen Sopn ÜJtarimiltan II.
(1564—1576) unb biefer feine Söpne Slubolpp II. (1576—1612) unb
9)?attptad (1612—1619) ju 9Iad;folgertt patte, mirfte ber Krieg in ben
fUieberlattben tnfofern, ald babttrep Spanien bon einer ©iumitfung auf
bte beutfepen ©erpältnipe, woju ed fonß bei maitd;en bie Ktrcpeutrem
nung betreffenbeit ©emegungen megcit ber -Kacpbarfcpaft jener nörbltcpen
©epgungen ©clegenpeit gepabt pätte, abgepalten würbe, ©on beutfd;er
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(Seile würbe äwcimal, bad evflc 9)?at im 3apre 1575 jit Srcba öott
Starümtiau, bad jwette Stat im 3apve 1579 fitrj naep 2l6fd>tu9 ber
Utreepter Union 511 tfötu von Stubotpp, ber Serfud; jur Sernutttuug
opne Grrfotg gcinad;t. ©agegen patte ©eutfdjtanb an bem Kampfe in--
fofern Slntpeif, atb aud einem Steile feiner proteftantifcpcn ©ebictc ber
fParfct ber 2 lufftäubifd)cn ©ütfdmittet juflojfen, wie and; in bett gleich
jeitigeu franjößfcpcu Stetigioudfriegen bie bortige proteftanttfepe Partei
bon ipreit beutfepen ©taubenögenoffcit Uuterftügung erpiett. 3'n ©cutfep*
lattb felbfl bauerte bie Uttrupc, wetepe ber Stetigiondfricbc nur bürftig
fiir furje 3eil Pefcpwicptigt patte, wdprcnb bed ganjett 3ettraiuncd fort
nnb bereitete ben Slucbrucp inneren Krieges für bie 3 cit bor, wo bet
Hampf in ben Sttebertanbeu fap, ber in grattfreid; ganj aufgepört patte.
3 n bem nörbttepen ©cutfcptanb bottenbctc fiip ber Stbfatt bon ber Äircpe
burtp bie ©ewatt, wetepe bie gürften über bie Sidtpitmcr ertaugten,
unb burep bie itebertretung bed fireptiepen Sorbcpattcd. 3“ bieten
Sidtßiiinern fegten bie gtirfteti tpeitd bnrep cigenmäcptige ©rnennuug,
tpeitd burep eine boit ipnen beroirfte ÜBapt Söpne iprer Käufer ald
Serwalter ber Sidtßümer burep, unter wetepeu bann, wenn fte fetbp in
ipreit Cänbern jur Stegterung tarnen, bie bifepöftiepe ©ewatt in bie tan=
besperrltcpe aufging. 3n anberen Sidtpitniern ertofep bad bifepöftiepe
Slmt burep ben Hebertritt ber Stfcpöfe, bie bann, inbem fte fiep bennoep
im Sepge ipred Stmtcd erpietten, bie SBapt eined fatpoltfepen Sftacpfot*
gerd berpinberteit, wie ed im Sinne bed bon ben gürpen fletd gegen
ben ftrd;(icpen Sorbepatt erpobenett SBiberfprucped war. @0 gingen,
ba bad Sapitel, bie jur Sifcpofdwapt berufenen ©eifttiepen, fetbft oft
burep Slbfatt eined ©peitd feiner Sttitgtiebcr gcfpaltcn war unb ber
fatpofifepe ©pett, bem fein beuadpbarted tatpotifeped gürpenpaud jur
«ßütfe bereit war, ber Uebermaept weiepen mußte, nad; unb naep oer*
toren bie Siötpitnter .tpaoetberg, Sranbettburg, Sebud, Sterfeburg,
Naumburg, Meißen, Äamin, Scpwerin, Stagbcburg, Sremett, Serben,
5übecf, Ddttabrücf, Stageburg, ©alberftabt, SWinbeit. ©ie Sernieptung
ber fircplid;cn @tnrid;tungen erleichterte natiirtiep ben gürften auep bie
Sludübuitg bed »on ipnen in 2titfprucp genommenen Stecpted, 5U refor=
miren ober bie Stetigion iprer Uutertpanen ju Pepimmen. Stuf eiitjet*
nett fünften getang ed ben f?atpotifeu, pd; in bem bebroßten Seßg*
Panbe ju bepaupten. Sottper gatte gepören nteprere ber Stegierungdjeit
Stubotppd an. 3 11 Ä'öltt maepte im 3<*pre 1583 ber ©rjbifcpof ©ebparb
von &ötn, tiacpbem er pd; mit einer ©räfttt Stgned oon -Dtandfelb »er*
mäptt patte, ben Serfucp, bad Äurfürpentpum ju reformiren. ©otp bie
Sürgerftpaft unb bad Sapitet wtberpanben fo naepbrüeftiep, bap bie SBapt
eined neuen Grrjbifcpofd ju Stanbe tarn, unb ber neu ©ewäptte, bem
baterifepett #er$ogdpaufe angepörig, bebrängte mit #ülfe einer aud ben
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ÜJfieberfattben erhaltenen SEruppenabtpeifung ben Sfbtriinnigen fo fepr,
bafj er ungeachtet ber »on bem pfäljifcpen ßurfürjlen 3°ha nn ^aftmir
herbeigeführten £itlfe weichen taufte. 3« ©trafbtirg, wo baö Sapitel
eine beträchtliche 3aht protefantifeper Müglieber hatte, fam e€ im 3apre
1592 51t jwiefpaltiger Mapl unb ju einer gepbe, bie bamtt enbete, bafj
ber fatholifche 23ifcpof fiep behauptete unb ber proteftantifepe fiep mit
einer ©elbfttmnte abftttbett lief. 3'n ber 9tetcpejtabt Stachen, wohin
burch ©tnwanberung aus ben fftieberlatiben viele sJ5roteflanten gefotnmen
Waren, entfanb jwifepen beibett Parteien ein Streit um bie £errfcpaft,
Welcher, ttaepbent bie ^roteftauten fepon im 3nh re 1581 bie SBapf einet
ftäbtifepen Dbrtgfeit in {prent Sinne bewirft hafte«/ im 3apre 1598
mit SOSiebereinfegungber fatpofifepen Dbrtgfeit unb £erfteffung beä fa*
tpoltfcpeit SSeftpftanbeö enbigte. 3« ber fcpwäbifcpen ffteiepöfabt ©onam
Wertp würbe im 3apre 1606 ein gotteebienftlicper Slufjttg ber fatpoli«
fepen 23e»öffcrung »on ben proteffantifepen Mitbürgern gewattfam ge s
ftört, aber ber #er$og Martmtftan »on 33aiern napm alö 33ollftrecfer
ber »011t Äaifer »erhängten Slcpt bie Stabt ein, unb behielt fie, ba fie
ipm bie Sofien beö 3ugeö niept erfepte, in feinem 33ejtge, waö ein
Uebergewtcpt ber Pieper unterbriteften fatpofifepen 33e»ölferung jur gofge
patte. ©a$ gaujireept, ftp a«<P be r ©laubenstrennung als einet
©efegenpeit ju gewaftfamen Singriffen auf bie ftaatlicpen SSerpältniffe
pemäepttgt patte, fanb erji ein (Snbe, naepbem bie für ben hanbfrieben
getroffenen ©tnrtcptungen fiep in iprer SBirffamfeit befejtigt patten. ©oep
enbete eö mit einer reept auffaflenben ©ewafttpat unb bereit nacpbrüch
fiepfter SBefrafuttg. (Sitter »on ben ©enoffen beö Marfgrafett Sllbrecpt
»on 23ranbenburg=$?ultnbacp, mit tarnen ©runtbaep, gebaepte beffen ge*
gen bie geiftfiepen dürften geriepteteö geptbervefett fortjufe^en, poffte auf
Unterfiüfjung ber burep friipereö Mifltitgen iprer fjMäne noch «icfjt ganj
entmutpigten 3teicp$ritterfcpaft unb »erfüprte ben $erjog 3°ha>« 1 Stieb*
riep »on Sacpfett, ben Sopn beö abgefeimten gfetepnamtgen Äurfitrften,
mittefft beö 33erfprecpett$, ipttt burep bie ffteiepbritterfepaft Äur unb Sur*
fanbe wieber ju »erfepaffen, ju einer Speilnaptne, bie bent gattjeu 33e*
gintten einen SÜtcfpalt ftepern foflte. ©aö Unwefen begann im 3 a f)i:E
1563 mit Ueberfafl unb ^fünberung 2Bürsburg$, .ba ein Streit mit beut
»erworbenen 33tfcpofe gwar btefetn baö ?eben, ©rutnbaep aber fepon »or*
per feine tm SBür^burgifcpen gelegenen S3efipungen gefoftet patte, ©et
SRäuber erjwang einen SSergfeicp mit bettt (Sapitef, ttaep welcpetn er eine
©efbfumme erpalten unb in feine ©üter wieber eingefept werben foflte.
©oep Äaifer gerbinanb erflärte benfelbett, ba er burep SBrucp beö 8anb*
friebenä erzwungen fei, für ungültig, ächtete ©rumbaep unb mapnte ben
•£>er$og »on beffen 23efepüpung ab. ©a ber $erjog in ber 33erbinbung
mit ©rumbaep »erparrte, warb er unter Äaifer Maximilian int 3°!^
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156G auf einem 9ieid;dtage ju Slttgdbttrg geästet unb toic Vollftrecfung
bev 2ld;t bem Üurfürflcn Slitguft bon ©ad;fen, bem Vritbcr unb 9?ad)*
folget SWori&end, übertragen. 35er ©eraog patte ftep fepon borher aud
feinem getvöpnltcpen Slufentpaltöorte SBciinar natp bem befeftigten ©otpa
begeben unb mürbe pier belagert, bid bie Vefagung fclbft, bureb 2lud*
bleiben beb ©olbed aufgebracht, mit beit Velagercrit ju ittiterbanbeln
anftng. ©o famen ©runtbacb unb ein Vatb beb £cr$ogb, ber ben 3ln-
febluß an bie ©runtbad/fdjen glatte bemirft patte, in Slugttßd ©emalt
unb mürben ttaep ber graufamen 9fecbtbpflegc ber 3ett gebicrtbcilt.
©er perjog aber büßte feine S£b e ^ na Pme ant Sanbfriebeiidbrucbe mit
Verluß fcitieb Sattbcd, unb marb, naebbem man ibit ju beut Äaifer nach
SBien gefanbt, für Sebeudjeit ©efangener in ©teper, mäbrenb fein Sattb
feinen ©öbnen blieb.

9. fjitt Vereirt;e beb ^rotefiatitibmub traten halb, natpbeitt berfelbe
ft'db feinett Veftanb gefiebert, ©treitigfeiteu bcvbor, metebe bon Vcrfd;ie*
benbeit ber Sehre perritpvten. ©cbon auf einem 9feltgiondgcfpräd;e, bab
tm fjabre 1557 ju SOSormd ’fraft eineb im 3abre borher ju Siegend*
bürg gefaxten Stetdjdtagdfcbluffed jmifd;en ffatboltfen unb ^roteftanten
unter Vorft$ beb 33ifd;ofd bott Naumburg gehalten mürbe, jeigte ftep
eine Trennung ber fProteßantcn pinftcptlicp ihrer Slnttabmcn ttt Setreff
ber bon Cutper behaupteten SBertblofigfett ber guten SOSerte. ?D?eIancp=
tpon febiett einem ©beto feiner ©laubenbgenoffen bott ber lutberifeben
Cebre hierüber abgefallen ju fein, unb feine SGirffamfeit beßimmtc bie
Sluffaffung in mettereu Greifen, ©er ©treit ber SCpeofo^en mürbe aber
aud) ein Streit ber gürßett, ba bie SMancbtbon’fdje Sluffajfung, bie in
SBittenberg unb Seipjtg perrfebte, auch ben fiurfürßeu bott ©aebfen für
ftep batte, unb bte Stngepörigen ber (grnefiinifcpett Sinte bon ©aepfett
bureb ein ßrengered gehalten att Sutberd Sehre, mclcbed feine miffeti*
fd;aftlicbe Vertretung auf ber bureb giobann griebridp I. gegifteten
Uniberßtät gena fanb, aud; in religiöfer .fnitßcbt ber ihnen politifcp
feinbtttpen Sllbertinifcbeit Sinte eutgegentraten. 3« ben pterbuvep er*
regten ©treitigfeiteu fantett anbere ptnju, bte and ber Verbreitung oon
Gtalbtnd Sehre itt ©eutfd;lanb berborgingen. ©cbon Sutper mar 1)in*
fieptlicp ber Sehre born peiftgett Slbenbmable, bad Salbttt an einer
bloßen ©cbäcbtnißfeier machte, fd;manfenb gemefen. 9iad; feinem ©obe
ergaben fid) unter feinen 9?ad)folgcrn Unterfcbicbc pinftcptlidb bed ®ra*
bed bon 35ulbung, meld;er ber Sehre Salbtnd in btefem fünfte ju ge*
txjäpven ftpien. ©er ^roteftantidmud mußte, itacbbetn er bad ©afein
etned fireptipen Slnfebcnd in ©lattbendfacbcn bermorfett batte, in feiner
SDiitte aueb 21bmeipttngen bon feinem eigenen urfprüngftpett Sebrbegrtffe
auffotnmen feben, unb ed entftanb bie auf bem eingenommenen ©tanb*
puufte unlösbare grage, mie meit foltpe 2lbmetd;ungcn, fofertt man über*
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Haupt das Christenthum festhalten wolle, zu dulden und anzuerkcnncn
seien. Die Ucberzcugung, daß nicht jede Lehre eine christliche sein könne, >
ließ mit einem thaisächlichen Aufgeben ursprünglicher Grundsätze die neue l
Lehre in ihrer anfänglichen Festsetzung als streng zu beobachtende Richt¬
schnur ansehcn, und die Anerkennung der Berechtigung persönlicher Uebcr- z
zeugungen führte folgerichtig Versuche mit sich, dem Lehrbegriffc eine so -
weite und unbestimmte Fassung zu geben, daß in ihr verschiedene Mei¬

nungen Raum fänden. Hinsichtlich der Annäherung an den Calviniömus
vertheilten sich die innerhalb des Lntherthums hervorgetretenen Parteien f
so, daß die des strengen LuthcrthumS Calvins Lehre vom Abeudmahle t
unbedingt verwarf und die Melanchthon'schc sich duldend gegen dieselbe
verhielt. Die so entstandenen Streitigkeiten hielten den protestantischen ^
Theil Deutschlands in fortwährender Bewegung und hatten Vorzugs- ^
weise Sachsen, die eigentliche Heimath des deutschen Protestantismus, ^
zum Schauplatze, wo auch um ihretwillen im Jahre 1561 die Vcr- t
sammlung zu Naumburg gehalten wurde. Die Untersuchungen über die- f
selben oder über verwandte Fragen verpflanzten den Streit aber nach !'
allen Seiten, wie denn in diesem Betrachte die im Jahre 1546 von '
Herzog Albrccht von Preußen gestiftete Universität Königsberg eine be- ,
sondere Bedeutung erhielt. Sofern cs sich um den Gegensatz des Lu- f
therthums und des Calvinismus handelte, war die Pfalz nicht allein
Schauplatz, sondern auch Ausgangspunkt solcher Bewegungen. Hier f
wurde durch den Kurfürsten Friedrich im Jahre 1563 der Calvinismus f
an die Stelle des Lutherthums gesetzt, nach seinem Tode im Jahre 1576
durch seinen Sohn Ludwig das Lutherthum hergestellt und dieses im
Jahre 1583 durch seinen Bruder und seines unmündigen SohneS Fried¬
rich IV. Vormund, Johann Kasimir, wieder zu Gunsten dcö Calvinis¬
mus, in welchem auch der künftige Kurfürst erzogen wurde, aufgehoben.
Die Herrschaft, die er in einem bedeutenden deutschen Staate gewon¬
nen, verschaffte dem Calvinismus auch auswärts größeren Einfluß. In
Kursachsen war so viel von der Lehre Calvins cingedrungen, daß der
Kurfürst August, der ungeachtet seiner Duldung von Mclanchthons Rccht-
fertigungslehre in Betreff des Abendmahles streng lutherisch war, sich
mit Gewalt der sogenannten versteckten Calvinisten oder Krpptokalvi-
nisten erwehren zu müssen glaubte, und deren Lehrer in Wittenberg und
Leipzig absetztc und des Landes verwies. Eine wirkliche Herstellung der
Eintracht hoffte der Kurfürst durch Berathungen der Theologen zu er¬
reichen, als deren Ergebniß im Jahre 1580 eine neue Bekenntnißschrift,
die auch Ludwig von der Pfalz annahm, die sogenannte Eintrachtsformel
oder Concordicnformcl, bekannt gemacht wurde. Wie jedoch der Calvi¬
nismus nach Ludwigs Tode in der Pfalz, so erhob der Krpptokalviuis-
mus nach Augusts Tode im Jahre 1586 wieder das Haupt. Ein ein-
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flußreicher Rath des neuen Kurfürsten Christian I., Krell mit Namen,
beseitigte die Verpflichtung der Prediger auf die Concordienformel, und
deren eifrige Anhänger verloren ihre Aemter. Doch der Tod des Kur¬
fürsten im Jahre 1591, der wegen der Unmündigkeitdes Nachfolgers
Christian II. ein eifrig lutherisches Glied der ErnestinischenLinie als
Vormund an die Negierung brachte, führte den abermaligen Sturz des
Krpptokalvinismus herbei, und dessen Beförderer Krell, der dem Adel
des Landes verhaßt war, starb nach zehnjähriger Gefangenschaft auf
dem Blutgerüste. Während aller dieser inneren Streitigkeiten behaup¬
tete sich der Protestantismusbeharrlich in seiner feindseligen Stellung
gegen die katholische Kirche. Mit welchem Argwohn Alles, was auf
katholischer Seite vorging, aufgenommen wurde, zeigten unzählige Neli-
gionsbeschwerdcn, welche die Protestanten auf den Reichstagen ver¬
brachten. Einen ganz vorzüglichen Gegenstand ihrer Klagen bildeten
die Bemühungen katholischer Fürsten, in ihren Ländern den Fortschritt
des Protestantismuszu hemmen oder der Kirche den entzogenen Boden
wieder zu gewinnen. Die Abneigung machte sich aber auch außerhalb
des religiösen Gebietes geltend, wie denn eine auf Veranlassung Papst
Gregors XIII. bewerkstelligte Verbesserung der Zeitrechnung, durch welche
ein in Cäsars Kalender gebliebener Jrrthum beseitigt wurde, von den
Protestanten bloß deswegen, weil sie vom Papste ausging, zurückge-
wiescn wurde und erst im Jahre 1700 bei ihnen Aufnahme fand.

10. Die katholische Partei zählte außer dem kaiserlichen Hause nur
»och zwei größere Fürstenhäuser, das klevische, das über Jülich, Cleve,
Berg, Mark und Ravensberg herrschte, und den bairischen Zweig des
wittelsbachischen Hauses. Unter der Herrschaft der klevischen Herzogs-
familic wurde der Kirchentrennung im Lande nicht entschieden gewehrt,
wie ihr kein Vorschub geleistet wurde. Es trat in Betreff der Religion
eine gewisse Unbestimmtheitdes Zustandes ein, während dessen die neue
Lehre ihren Weg in das Land fand, aber keinen Kampf erregte. Da¬
gegen traten in Baiern die Herzoge Albrecht V. (1550—1579), Wil¬
helm V., und als dieser im Jahre 1598 die Negierung niedergelegt
hatte, Marimilian, den noch lange Zeit des Vaters Rath leitete, als
eifrige Vorkämpfer der katholischen Kirche auf. Sie brachen den Strom
der unter dem Namen Reformation gegen die Kirche andringenden
Neuerung und beförderten die innerhalb der Kirche Vorgehende Refor¬
mation, wie sie das Concil von Trient vorgezeichnet hatte und wie sie
«n den Jesuiten ein tüchtiges Werkzeug fand. Die Verhältnisse der
östreichischen Lande waren sehr verwickelt. Kaiser Marimilian hatte
von den östreichischenErblanden nur das Erzherzogthum erhalten, wäh¬
rend Ferdinands I. zweitem Sohne Ferdinand Tirol mit Vorderöstreich
und dem dritten Sohne Karl Steiermark, Kärnthcn, Kram, Görz, Triest
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und Istrien zufiel. Maximilian folgte nicht allein seinem Vater in der
Nachgiebigkeit gegen die Protestanten, sondern ging weit über dieselbe
hinaus. Ferdinand hatte, während er die katholische Religion zu er¬
halten und die Verbreitung der protestantischen zu hindern suchte, durch ^
Milde immer noch einer Aufhebung der Kirchenipaltung vorzuarbeiten ^

gehofft. Maximilian war selbst dem Protestantismus geneigt und ließ
denselben in seinen Landen so ungestört um sich greifen, wie er im ^
Reiche nichts gegen ihn unternahm. Die Neigung zum Protestantismus !

hatte sich schon bei Lebzeiten des Vaters bei ihm gezeigt und ihn in ;
Unfrieden mit diesem gebracht. Sie befestigte sich durch eine seit Karls
Bemühungen um Philipps Königswahl entstandene Eifersucht der deutschen
Linie des Hauses Habsburg gegen die spanische, um derentwillen Mari- ^
milian als Haupt der erstercn sich sowohl gegen König Philipp als
gegen die demselben nach seiner Thätigkeit so nahe stehenden Päpste l
durch Anschluß an eine Bewegung entgegengesetzter Richtung schützen zu
müssen glaubte. Der Protestantismus erschien aber, indem er den all¬
gemeinen kirchlichen Verband löste und nationale Voriheile und Eigcn-
thümlichkeitcn auf Kosten einer höheren, oft unbequem gewordenen Ein¬
heit zur Geltung brachte, um so mehr etwas eigenthümlich Deutsches zu
sein, als er damals auch der Zahl nach ein sehr großes Uebergewicht
in Deutschland hatte. Was den Kaiser, der die Hoffnung der deutschen
Protestanten war, von einem Nebcrtritte abhielt, war der Einfluß seiner
Gemahlin Maria, einer Tochter Karls V., sowie der des Cardinals
Hosius. Auch wirkte auf ihn der Anblick des stürmischen Vordringens
der Protestanten, die, mit allen zum Schutze ihrer Religion gemachten
Zugeständnissen nicht zufrieden, sich mittelst derselben nur eine Stellung
befestigten, von welcher sie die katholische Kirche angreifen konnten. Im
Erzherzogthum hatte der Adel sich größtenthcils dem Protestantismus
zugewendet und denselben verbreitet. Als im Jahre 1566 Suleiman
von Neuem Ungarn überflutete und der Kaiser zu der auf einem Reichs¬
tage zu Augsburg erhaltenen NeichShnlfe die Hülfe der östreichischcn
Stände begehrte, machten ihm diese die Bewilligung freier Religions-
Übung für die Anhänger des Augsburgischen Bekenntnisses zur Be¬
dingung. Der türkische Krieg, in welchem Zrinp als Befehlshaber der
an der oberen Theiß gelegenen Stadt Szigcth, da die Stadt nicht mehr
zu halten war, den Heldentod starb, nahm keine der aufgebotenen Macht
entsprechende Wendung. Suleiman war zwar während der Belagerung
von Szigeth gestorben, aber der Friede, der darauf geschlossen ward
und dem Kaiser einen Theil Ungarns ließ, erneuerte auch für denselben
die Verpflichtung einer schon von seinem Vater übernommenen Tribut¬

zahlung. Zu ferneren Rüstungen Seitens des Reiches kam es nicht,

da dem Kaiser auf den Reichstagen, wo er Türkenhülsc suchte, jedesmal
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Seitens der Protestanten mit Neligionsbeschwerden, insbesondere mit
Angriffen auf den kirchlichen Vorbehalt geantwortet wurde. Noch schwie¬
riger wurde des folgenden Kaisers Stellung sowohl dem Reiche als
den Erblanden gegenüber. Es begann für Deutschland in dem Kampfe
der Religionen der Rückschlag, durch welchen die katholische endlich einen
so großen Theil des verlorenen Bodens wiedergewann, daß die größere
Hälfte der Bevölkerung der katholischen Kirche erhalten und wiederge¬
wonnen wurde. Rudolph, der in Spanien erzogen war, stand zwar
entschieden ans katholischer Seite, aber seine persönliche Thätigkeit hat
geringen Anlheil an jenem Ergebnisse, da er in Liebhaberei für Alter-
thümer, sowie für die in Astrologie und Alchymie ausgcartelen Wissen¬
schaften der Astronomie und der Chemie vertieft, wenig Kraft für den
Zweck der Negierung entwickelte. Desto entschiedenerwurde er selbst
bei der Unzufriedenheit, an der cs nicht fehlte, der Gegenstand der
Beschwerden. Namentlich waren die Protestanten über manche Erfolge,
welche den Katholiken bei Vertheidigung ihres Besitzstandes zu Theil
wurden, voll Unwillens. Es zeigte sich auch in den Erblandendesfalls
große Unzufriedenheit. Dazu kam die andere Unzufriedenheit, welche
bei einem kurz nach Rudolphs Thronbesteigung in Ungarn wieder aus¬
gebrochenen Türkenkriege durch des Kaisers Unthätigkeit erregt wurde, da
man das Land durch den Krieg und durch die Bewegungen der dortigen
Protestanten in Verwirrung sah. Es kam dahin, daß die Glieder des
Hauses an Rudolphs Stelle, ohne seine Kaiserwürde anzutasten, einen
andern aus ihrer Mitte setzten. Der Erzherzog Ferdinand von Tirol
und Vorderöstrcich war im Jahre 1595 gestorben und, da seine Ge¬
mahlin Philippine Welser aus Augsburg keinem fürstlichen Geschlechte
angehörte, waren seine Söhne zur Nachfolge unfähig. Es waren daher
seine Länder einem der Brüder des Kaisers, dem Erzherzoge Maxi¬
milian, so übergeben worden, daß er sie Namens der östreichischen und
der steiermärkischen Linie des Hauses regieren solle. Der Erzherzog
Karl von Steiermark war im Jahre 1590 gestorben, und für seine
Söhne führte die Mutter die vormundschaftliche Regierung. Sämmt-
liche Erzherzoge, mit Ausnahme des in den Niederlanden lebenden Al-
brecht, versammelten sich im Jahre 1606, von Matthias, dem ältesten
Bruder des Kaisers, berufen, in Wien, das Rudolph allein von allen
Fürsten seines Hauses als Wohnsitz gegen Prag vertauscht hatte. Ihre
Berathung galt der Lage ihrer Länder und sie gelangten zu dem Be¬
schlüsse, Matthias für das Haupt des Hauses zu erklären. Darauf
wurde ein von den unzufriedenenungarischen Protestanten ausgegangener
Aufstand durch Bewilligungfreier Religionsübunggestillt und mit den
Türken, bei welchen Suleiman die Reihe thatkräftiger Herrscher ge¬
schlossen hatte, der Krieg durch einen Frieden geendet, mit welchem die
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Tributzahlung aufhörte. Rudolph machte zwar Anstalten, sich dieser

theilwciscn Entthronung zu widersetzen, aber Matthias hatte die öst- ,

rcichischcn und die ungarischen Stände bereits so für sich gewonnen, und !

Rudolph fand in den Erblandcn und im Reiche so wenig Hülfe, daß

Matthias, nachdem er mit einem Heere in Böhmen eingerückt war, im

Jahre 1608 durch förmlichen Vertrag die Abtretung von Oestrcich und

Ungarn mit der Anwartschaft auf Böhmen erhielt. Bei der Rückkehr

nach Oestrcich erwarteten Matthias die Forderungen der dortigen Pro¬

testanten, welche die unter Rudolph erlittenen Beschränkungen aufgehoben

wissen wollten. Zwar machte Matthias auf den Rath des Cardinals !

Klesel, der unter Rudolph die Seele des auf Beschränkung des Pro¬

testantismus gerichteten Verfahrens gewesen war, Anstalten zum Weigern,

doch gab er, als er den Vorsatz gewaltsamen Vorschrcitens gewahrte,

von Neuem die Bewilligung freier Neligionsübung. Ein gleiches Zu¬

geständnis' drangen die böhmischen Protestanten, die ebenfalls die seit

Maximilian geschmälerte Freiheit wicdcrverlangten, unter offenen An¬

stalten zu bewaffneter Erhebung dem Kaiser ab, worüber ihnen im

Jahre 1609 eine unter dem Namen des Majcstätsbriefes bekannte Ur¬

kunde ausgestellt wurde. Kaiser Rudolph behauptete sich nicht einmal

in der Herrschaft über Böhmen bis an seinen Tod. Er gedachte einen

seiner steiermärkischen Vettern, den Erzherzog Leopold, welcher Bischof

von Passau war, statt Matthias zu seinem Nachfolger in Böhmen zu .

machen, und die Truppen, die er zu diesem Zwecke werben ließ, ver¬

übten in Böhmen solchen Unfug, daß eine Empörung entstand, welche

ihn in Prag in eine Art von Gefangenschaft brachte, während Matthias -

zur Wahrung seines Erbrechtes mit einem Heere erschien. Matthias ,

ward in Prag im Jahre 1611 gekrönt, und Rudolph, dem das Ver- !

bleiben in seinem dortigen Schlosse gestattet worden, starb bald darauf z

im Jahre 1612. !

11. Matthias erhielt nun auch die Kaiserkrone, da deren Last von !

keinem derjenigen, auf welche die Parteien ihre Augen richteten, gewünscht

wurde. Er fand im Reiche die Dinge so weit gediehen, daß ein Bürger- t

krieg, welcher eine Auflösung des Reiches zur Folge haben zu müssen j

schien, dem Ausbruche sehr nahe war. Auf den Reichstagen hatte sich !!

längst ein von Kurpfalz geleitetes Angriffsverfahren gegen die Reichs- !

regierung kundgcgeben, das auf eine Lockerung des Neichsverbanees j

hinwirkte und die Ausführung aller durch den Vortheil und die Ehre '

des gesammten Reiches erforderten Maßregeln hinderte. Als auf dem

Reichstage zu Negensburg im Jahre 1608 Rudolph zum Kriege gegen

seinen Bruder, gegen den ungarischen Aufstand und gegen die Türken

Neichshülfe begehrte, sagten die Katholiken dieselbe zu, und die Pro¬

testanten machten Aufhebung der in Neligionssachcn anhängigen Rechts-
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streitigkcitcn und Bestätigung des Neligionsfriedens zur Bedingung. Da

wollten die Katholiken auf die Forderung der Protestanten eingehen,

wenn zugleich ihnen Alles hcrausgegcben würde, was die Protestanten

seit Abschluß des Neligionsfriedens gegen dessen Sinn ihnen entfremdet

hätten. Hierüber ward der Streit so heftig, daß der Reichstag ohne

Schluß auseiuandergiug. Eine Anzahl der protestantischen Fürsten, be¬

unruhigt durch das Verlangen der Wiedererstattung, wurde nun durch

Kurpfalz zu einem Bunde oder einer Union vereinigt, die ohne Mit¬

wirkung von Kursachsen bei Kloster Ahausen im Ansbachischen geschlossen

wurde und, wie einst der Schmalkaldncr Bund, auf offenen Kampf

gegen den Kaiser, folglich auf Bruch der Neichsverfassuug hinauslief.

Die Angelegenheiten der Union verflochten sich mit einer Erbfolgefrage,

die im Jahre 1609 durch den Tod des letzten klevischcn Herzogs Johann

Wilhelm cintrat. Auf die von ihm beherrschten Gebiete hatten zwei

Fürsten ein Recht, der Kurfürst Johann Sigismund von Brandenburg

und der Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg. Johann Sigismund,

der Urenkel Joachims II., des ersten lutherischen Kurfürsten von Bran¬

denburg, war vermählt mit Anna, die eine Tochter des zweiten Her¬

zogs von Preußen und der ältesten Tochter des vorletzten klevischcn

Herzogs Wilhelm war. Die jüngere Tochter des Herzogs Wilhelm

war aber die Gemahlin des Pfalzgrafen von Neuburg. Daß die Tochter

des klevischcn Herzogs zur Erbfolge fähig sein sollten, hatte seinen Grund

^ in einem Privilegium, welches Wilhelm von Karl V. einige Zeit nach¬

dem er sich unter Verzichtung auf Geldern mit demselben versöhnt, er¬

halten hatte. Für den Kurfürsten ward angeführt, daß sein Recht sich

von der älteren jener Töchter herlcite, und für den Pfalzgrafen, daß jene

I ältere bei Erledigung der Erbschaft nicht mehr am Leben gewesen sei.

! Da nun aber auch von Seiten des Hauses Sachsen auf Grund einer

Verwandtschaft Ansprüche gemacht wurden, fürchteten jene beiden Be¬

werber, cs möge ihr Streit dem dritten Mitbewerber Zeit geben, seine

Ansprüche bei dem Kaiser geltend zu machen, und dieser bis zur Ent¬

scheidung die Länder in Verwaltung nehmen. Daher ergriffen sie von

der Erbschaft kraft eines im Jahre 1609 zu Dortmund geschlossenen

Vergleichs gemeinschaftlich Besitz, um sic bis zur Auseinandersetzung ihrer

Ansprüche gemeinschaftlich zu regieren. Dieses eigenmächtige Verfahren

erklärte der Kaiser für ungültig und ließ durch Erzherzog Leopold, der

dazu Unterstützung aus den spanischen Niederlanden erhielt, das Her¬

zogthum zur vorläufigen Verwaltung cinziehen. Die Festsetzung eines

habsburgischeu Fürsten am Nicderrhein diente nun dem Kurfürsten von

der Pfalz als Vorwand, die Union zu einem Anschlüsse an Frankreich

zu bewegen. Hier war gerade Heinrich IV. mit einein Plane beschäftigt,

der die Staatcnvcrhältuisse Europa'ö zu Gunsten einer französischen
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Hegemonie umgestalten und namentlich Bedeutung und Stellung des im
Besitze des Kaiserlhums befindlichen Hauses Habsburg verändern sollte.
Es wurde im Jahre 16lO von der Union ein Bündniß mit dem Könige

von Frankreich geschloffen, und ihre Unternehmungen begannen mit
Brandschatzung der geistlichen Fürstenthümer am Mittelrhein und am
Main. Schon vorher aber, im Jahre 1609, hatte Herzog Maximilian
von Baiern, der durch Fähigkeit und Gesinnung zum Führer der katho¬
lischen Partei berufen war, mit den meisten geistlichen Fürsten eine Ver¬
bindung oder eine Liga geschlossen, der auch der steiermärkische Erzherzog
Ferdinand beitrat. In der klevischen Erbfolgeangelegenheit that die
Liga nichts, da der Kaiser den Kurfürsten von Sachsen, welcher allein
den Weg des Rechtes gesucht, mit dem erledigten Herzogthum belehnt
hatte. Dagegen erschienen französische Hülfstruppen im Jülich'schen Ge¬
biete zur Unterstützung der Union, die dort für den ihr angehörigcn
Pfalzgrafen von Neuburg wirkte. Doch eben in der Zeit, wo eine
Einmischung des hcrrschsüchligen Frankreichs Deutschland fast wehrlos
gefunden haben würde, ward Heinrich IV. zu Paris ermordet, und als
die Union bald darauf durch den Tod des Kurfürsten Friedrich IV. von
der Pfalz, dessen Sohn Friedrich V. noch minderjährig war, ihr Haupt
verlor, schloß sie noch im Jahre 16lO zu München Frieden mit der
Liga. Nun mußte der Kaiser die Auflösung der beiden Verbindungen
wünschen. Da dies nicht unmittelbar gelingen wollte, ward der Versuch
gemacht, die lutherische Partei, deren Haupt, der Kurfürst von Sachsen,
sich bisher schon zum Kaiser hingeneigt hatte, in die Liga zu ziehen und
so ein deutsches Schutzbündniß gegen die mit Frankreich verbündete,
der Hauptsache nach kalvinische Union zu bilden. Außerdem, daß die
lutherische Partei bedenklich war, scheiterte das Aufgeben des kirchlichen
Vorbehaltes, durch welches man sie gewinnen wollte, an der Festigkeit
des Herzogs Marimilian. Die Union schloß nun mit den vereinigten
Niederlanden ein Bündniß zu gegenseitiger Geld- und Truppenhülfe,
und ihre Glieder entwickelten im Jahre 1613 auf einem Reichstage zu
Regensburg ein unverkennbares Bemühen um Zerstörung der Reichs-
Verfassung, indem sie in vielen Geschäften sich der Entscheidung durch
Stimmenmehrheit widersetzten, und als man gegen ihren Willen vor
ihren Beschwerden die kaiserlichen Vorlagen behandelte, den Reichstag
verließen. Bald darauf trat eine Veränderung in der Stellung der
Parteien durch den Verlauf der Erbfolgefrage ein. Die Uebelstände
der gemeinschaftlichen Regierung hatten den Plan zuwege gebracht, den
Sohn des Pfalzgrafen mit der Tochter des Kurfürsten zn vermählen
und so die beiderseitigen Ansprüche zu befriedigen, indem das Recht deS
Kurfürsten auf dessen Tochter übertragen würde. Als sich aber bei einer
diesfälligen Unterredung zu Düsseldorf im Jahre 1613 der Kurfürst
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doch nicht zur Abtretung verstand und durch heftiges Benehmen den
Sohn des Pfalzgrafen, Wolfgang Wilhelm, von sich stieß, trat dieser
erst insgeheim, dann im Jahre 1614 öffentlich zur katholischen Religion
über, nahm seinen Wohnsitz in Düsseldorf und suchte sich mit Hülfe
Spinola's, den die Angelegenheiten der Stadt Aachen herübergeführt
hatten, zu befestigen. Dadurch traten Spanier und Niederländer, die
außerhalb Deutschlands Waffenstillstandhatten, in Deutschland einander
entgegen, indem Moritz von Oranien vom Niederrhein her zum Schutze
des brandenburgischenBesitzes einrückte. Doch brach kein eigentlicher
Krieg zwischen den Spaniern und den Niederländern aus, indem jede der
Parteien nur ihren Bundesgenossen möglichst viel Gebiet durch Besetzung
der Städte zu retten suchte, wobei Spinola, der auch Wesel einnahm,
den Statthalter Moritz an Schnelligkeit übertraf. Dies brachte die
beiden deutschen Fürsten, die sich von ihren Bundesgenossen abhängig
sahen, zu dem Entschlüsse einer vorläufigen Ländertheilung, wonach Jo¬
hann Sigismund Cleve, Mark und Ravensberg, Wolfgang Wilhelm
Jülich und Berg besitzen sollte. Doch kam der Vergleich, da die beider¬
seitigen Bundesgenossen die besetzten Plätze nicht räumten, nicht zur
Vollziehung, und die Fürsten ließen wieder die zu Dortmund verabredete

s gemeinschaftliche Regierung cintreten, bis ihre Länder nach Ablauf des
zwischen Spaniern und Niederländerngeschlossenen Waffenstillstandes
Schauplatz des ihnen eigentlich ganz fremden Krieges wurden, als schon
böhmische Streitigkeiten, die sich über die Anwendung des Majestäts¬
briefes erhoben, den reichsfeindlichen kurpfälzischen Bestrebungen die
Hand gereicht hatten, um mit dem angesammelten Zündstoffe ganz Deutsch¬
land in Brand zu setzen. Indessen hatte auch der Kurfürst von Bran¬
denburg in doppelter Hinsicht eine neue Stellung eingenommen.Da
er als Schwiegersohn des söhnelosen Herzogs von Preußen auch auf
dessen Land Ansprüche hatte, war ihm schon im Jahre 1611 im Voraus
für dasselbe eine polnische Belehnungertheilt worden, und als nun im
Jahre 1618 der Herzog starb, trat er an dessen Stelle und wurde da¬
durch für die Folge in die AngelegenheitenPolens verflochten. Vorher
aber, unmittelbar nach dem Uebertritte Wolfgang Wilhelms zur katho¬
lischen Religion, war er zur reformirten Religion übergetreten, was
ihn, obgleich er von dem neuen Standpunkte das Neformationsrecht in
seinen Ländern nicht zur Anwendung brachte, in Brandenburgund noch
mehr in Preußen in große Verlegenheiten verwickelte.So hinterließ
er seinem Sohne Georg Wilhelm, einem eifrig der reformirten Religion
ergebenen Fürsten, dem er im Jahre 1619 kurz vor. seinem Tode die
Regierung abtrat, mit den durch den ganzen Norden Deutschlands ver-
theiltcn und zum Theil noch gar nicht befestigten Besitzungen eine in
jeder Hinsicht schwierige Stellung.
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12. In Italien, wo das spanische Uebergewicht unbestritten blieb

und bei dem Eiser, mit dem der König von Spanien der Kirche diente,

auch die Päpste nicht zu Gegcnbestrebungcn aufforderte, nahm der

Kirchenstaat in demselben Maße eine vortheilhaftere Stellung ein, als

dessen Beherrscher ihr kirchliches Ansehn der Durchführung der in Trient

entworfenen Pläne kirchlicher Reformation widmeten. Das Spiel der

Staatskuust, in welche die Päpste früher verstrickt gewesen waren, hörte

auf, und an die Stelle der Bemühungen, für die Unabhängigkeit ihres

Staates ein fremdes Uebergewicht durch fremde Bundesgenossen zu be¬

seitigen oder die mit der geistlichen Würde verknüpfte weltliche Macht

zur fürstlichen Ausstattung von Gliedern der eignen Familie zu benutzen,

konnte die Sorge für Regelung der inneren Verhältnisse des Staates

treten. Der für den Kirchenstaat schädliche Einfluß von Neffen der

Päpste und ihre Begünstigung auf Kosten des Kirchenstaats, zwei Uebcl-

stände, die man unter dem Namen des Nepotismus zusammenfaßte,

zeigten sich nicht mehr, seit der heilige Karl als Neffe des Papstes

Pius IV. seinen Einfluß zum Heil der Kirche verwandt hatte. Pius V.,

auf dessen Wahl Karl ebenfalls Einfluß gehabt, stellte an sich selbst ein

Beispiel erneuerter Kircheuzucht auf und arbeitete mit Erfolg an der

Verwirklichung der Trienter Beschlüsse. Seine apostolischen Eigenschaf¬

ten waren so hervorleuchtcnd, daß er in der Folge heilig gesprochen

wurde. Er begann die Mittel, die ihm als Fürsten des Kirchenstaates

zu Gebote standen, zur Theilnahme an König Philipps Kämpfen für

die Christenheit zu benutzen und trug dadurch zu dem Siege von Lepanto

bei. Wie wenig er der neuen Gestaltung der StaatSverhältniffe in

Italien widerstrebte, zeigte er dadurch, daß er dem Herzoge von Florenz,

als dem Beherrscher der vereinigten Gebiete der ehemaligen Republiken

Florenz, Pisa und Siena den Titel eines Großherzogs verlieh, welchen

der Kaiser erst dessen Sohne und Nachfolger Franz zngcstand. Seine

Nachfolger Gregor XIII. (1572—1585) und Sirtus V. (1585—1500)

gründeten segensreiche kirchliche Anstalten, der erstere für Erziehung von

Jünglingen verschiedener Nationen zum Dienste der Kirche in ihren

Ländern, der zweite Congregationen von Cardiuälcn zur Behandlung

bestimmter kirchlicher Angelegenheiten. Gregor stiftete, indem er um die

Befestigung der Kirche und die Durchführung der Trienter Beschlüsse

in den zum großen Theil durch Einwirkung des heiligen Karl der Kirche

erhaltenen Gegenden der Schweiz bemüht war, daselbst das Amt eines

stehenden päpstlichen Vertreters oder Nuntius. Sirtus, ein Regent von

außerordentlicher Kraft, förderte die Verbesserung der Verwaltung seines

Staates, indem er Einkünfte und Ausgaben regelte, Congregationen von

Cardinälen auch für Besorgung staatlicher Angelegenheiten gründete und

eine strenge Rechtspflege einführte, die sich namentlich bei Bekämpfung
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' des in Folge der früheren Kriegsjahre entstandenen, zu einer furcht¬
baren Landplage angewachsencn Näuberwescnswirksam zeigte. Die

, Ordnung ließ ihn auch Mittel gewinnen, Nom durch große Bauten zum
- Nutzen und zum Schmucke zu heben und es zu einem Bilde der nach so
^ vielen Stürmen verjüngten Kirche zu machen. Unter ihm wurde der
> von Leo X. begonnene Bau der Peterskirche vollendet durch Aussetzung

der riesenhafte» Kuppel, von welcher das die Welt überwindendeKreuz
- leuchtet. Die Thätigkeit, welche die Päpste der zweiten Hälfte des

sechzehnten Jahrhunderts entwickelten, machte sich aber auch nach den
entferntesten Grenzen des kirchlichen Gebietes hin fühlbar, und dieses
Gebiet erweiterte sich fortwährend durch Anpflanzung des Christenthums
in den neu entdeckten Ländern jenseits der östlichen und der westlichen
Meere. Während Italien an den Regenten der Kirche zugleich Muster
weltlicher Fürsten hatte, wurde das Land, das nicht mehr der Schauplatz
einheimischer Fehden, nicht mehr der Tummelplatz ausländischer Kriegs-

s Heere war, von einer geistigen Thätigkeit durchdrungen, die der bildenden
Kunst eine schöne Nachblüthc, der redenden Kunst eine neue frische Blüthe
schuf. Die Dichtung nährte sich an der Erinnerung der Zeit, da der
Kern der Jugend Italiens durch die Schule des spanischen Kriegs¬
dienstes gegangen war, und an den Aussichten, welche das erfrischte
Leben der Kirche und der erneuerte Kampf gegen die Ungläubigen eröff-
nete. Es war bedeutsam, daß an dem Hofe zu Ferrara, wo im An¬
fänge des Jahrhunderts Ariosto (1474—1533) durch kunstreiche Er¬
findung und Verschlingungder Erzählung, durch anmuthige Darstellung
und kecken Scherz entzückt hatte, Taffo (1544—1595) das ernste auf
einer großen That des christlichen Heldcnthumsberuhende Lied von
Jerusalems Befreiung sang. Der Kirchenstaat gewann auch die Festig-

; keit eines abgerundetenStaates durch das Aufhören der Lehensherr-
! schäften, die sich in demselben gebildet und die Zeiten der Verwirrung

zur Erringung unabhängiger Stellung benutzt hatten. Clemens VIII.
(1592—1605), durch drei Vorgänger von kurzer Negierungszeit von

^ Sirtus getrennt, zog das Herzogthum Ferrara ein, das dieser Art von
' Herrschaften angehörte. Als Alphons II., der Gönner Tasso's, im Jahre
> 1596 kinderlos starb, war der Uebergang der Negierung an eine andere

von Alphons' II. Großvater Alphons I., dem Gönner Ariosto's, abstam¬
mende Linie bestimmt. Doch hatte nur der Kaiser für die als Reichs¬
lehen geltenden Fürstenthümer Modena und Ncggio seine Zustimmung
gegeben. Da sich Niemand fand, der das Haus Este in dem Bemühen,
auch Ferrara zu behaupten, unterstützt hätte, da Heinrich IV., der durch
Gewinnung des Papstes den Anfang zur Wiederherstellungdes franzö¬
sischen Einflusses in Italien machen wollte, sich für Clemens erklärte,
blieb das Herzogthum Ferrara dem Kirchenstaateeinverleibt, ein Loos,

Kiesel, Weltgeschichte.II.
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das einige Jahrzehnte später, im Jahre 1631, dem Herzogthume Urbiiw,
der letzten der großen Lehenherrschaften im Kirchenstaate, fiel. Unruhiger
schien für Italien die Zeit Pauls V. werden zu wollen, der mit Vene¬
dig wegen mehrfacher Eingriffe des Staates in kirchliche Angelegenheiten
in heftigen Streit gericth. Der Geist des Despotismus, welcher der
Republik eigen war, zeigte sich ganz vorzüglich auch in einem Bestreben,
die kirchliche Thätigkeit möglichst zu hemmen, damit nicht im Staate eine
Gewalt wirksam sei, welche nicht von dem Staate als solchem ausgehe.
Man wollte, damit nicht eine geistige Macht der Herrschaft staatlicher

Willkühr Schranken zu ziehen vermöge, die Geistlichkeit lieber in knech¬
tischer Unterwürfigkeit der Fähigkeit zu Ausübung ihres Berufes ent¬
kleidet sehen, als sie in einem Leben für ihren Beruf zum Gegenstände
der Achtung werden lassen. Eine Kränkung kirchlicher Gerechtsame
führte den Papst, da jede Beschwerde fruchtlos geblieben war, zu An¬
wendung kirchlicher Strafen, deren Verkündigung jedoch in Venedig ver¬
hindert wurde. Es fehlte nicht an einer schriftstellerischen Vertheidigung
für Venedigs Verfahren, da Sarpi, der Theologe der Republik genannt,
mit eben so viel Trotz gegen die Kirchengewalt als Unterwürfigkeit
gegen die Staatsgewalt, der Vertheidigung der zur Rechtfertigung jenes
Verfahrens erdachten Grundsätze seine Feder lieh. Der Papst war nahe
daran, die Wahrung seines geistlichen Rechtes durch das nicht ent¬
sprechende Mittel eines Krieges zu versuchen, als Heinrich IV. durch
seine Vermittlung eine Aussöhnung zu Stande brachte. Der Staat
nahm die gegen den Papst oder vielmehr gegen die Kirche ergriffenen
Maßregeln zurück, hob auch die im Laufe des Streites verfügte Aus¬
weisung der Ordensgeistlichen auf und ließ nur gegen die Jesuiten, die
immer einer über die Grenzen ihres Berufes hiuausgehcndcn Staats¬
gewalt vorzüglicher Gegenstand der Bcsorgniß und des Zornes sein
mußten, das Verbot des Aufenthaltes im Staate noch Jahrzehnte be¬
stehen. Der Streit hatte dadurch, daß er auf beiden Seiten zu lebhafter
Erörterung über die Grenzen der geistlichen und weltlichen Gewalt An¬
laß gegeben, eine über den Bereich der Republik hinausgreifendc Be¬
deutung gewonnen, wie er denn der Vorläufer einer Menge anderer
Streitigkeiten geworden ist, denen eine Uebertragung unkirchlicher An¬
schauungen auf die Verhältnisse der Kirche als letzte Ursache zu
Grunde liegt.
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